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		Erstes Kapitel

		Der Wind fuhr über die Adlerberge, reinigte sich über den
immergrünen Hängen des Gebirges, blies über die Hügel an dessen
Fuße und die meilenweiten Felder, bis er endlich dem Hengst einen
Hauch von Kühle und den bezaubernden Geruch der Ferne brachte.
Gerade als er seinen Kopf hob und die Brise in Schweif und Mähne
spielte, hielt Marianne Jordan ihr Pony an und tat entzückt einen
tiefen Atemzug. Denn sie hatte die vollendete Rasse des
Fuchshengstes auf der Koppel vor ihr sofort erkannt, und ihre
scharfen Augen zeigten ihr sogleich die arabische Abstammung des
Pferdes, an die sie wie an das Evangelium glaubte.

		Der Scheik spricht: »Ich habe meine Stute aufgezogen, seit sie
ein Fohlen war; aus Liebe zu mir würde sie ihr Leben lassen. Aber
wenn ich am Morgen zu ihr trete, wenn ich ihr Futter und Wasser
gebe, so blickt sie über mich hinweg, hinaus in die Wüste. Sie
wartet auf den einen, sie wartet auf ihren wahren Herrn und
Meister, der aus der Weite erscheinen wird!«

		Marianne hatte Vollblüter seit ihrer Kindheit gekannt; nachdem
sie in den Westen zurückgekommen, [bookmark: page4]war sie mit »Pferdefleisch« ganz und gar vertraut
geworden, doch heute fühlte sie zum ersten Male, daß das Pferd von
der Natur nicht zum Diener des Menschen bestimmt ist, daß seine
Schnelligkeit ihm seine heilige Freiheit sichern soll. Einen
Augenblick später aber wunderte sie sich, wie sie auf solche
Gedanken gekommen war. Der Eindruck der Vollendung, den das Pferd
noch eben auf sie gemacht hatte, mußte eine Täuschung gewesen sein,
nur durch die Haltung und den Ausdruck des Tieres entstanden; als
der Hengst nun den Kopf sinken ließ, kam die Wahrheit an den Tag:
entweder war dies das Wrack eines jungen Pferdes oder die traurige
Ruine eines edlen Tieres, das nun alt geworden war. Es war ein
ruppiges Geschöpf mit stumpfen Augen und hängender Unterlippe. Kein
Kamm hatte seit langer Zeit die Zotteln der Mähne und des Schweifes
gelöst; kein Striegel hatte sein Fell weich gemacht. Es war einst
ein Rotfuchs von üppiger Farbe gewesen, kein Zweifel, jetzt aber
war die Farbe ausgebleicht in der Sonne wie Sand. Der Hengst war
mager. Das fleischlose Rückgrat und der Widerrist stachen peinlich
hervor; jede Rippe konnte Marianne zählen. Und doch war sein Körper
noch nicht so zerbrochen wie sein Geist. Der hängende Kopf machte
den Eindruck, als suche der Hengst einen Platz, um sich
niederzulegen; es schien, als habe ihn sein Herr aus Grausamkeit
hier gelassen, damit er verhungere und in der [bookmark: page5]weißglühenden Hitze der Koppel
sterbe – ein einsames Los, das er offenbar auch als ganz gerecht
hinnahm, da er in der Welt zu nichts mehr nütze war.

		Die Haltung des Tieres schien Marianne der Resignation eines
Menschen zu gleichen; in der Tat zeigte der Fuchs mehr
Persönlichkeit als viele Menschenwesen. Einst war er eine Schönheit
gewesen; der Eindruck des Vollendeten, der Marianne zuerst so in
Erstaunen gesetzt hatte, war wie ein Spuk aus ferner Vergangenheit.
Sein Kopf, an dem sich Alter oder Hunger weniger zeigten, war immer
noch ohne jede Frage sehr fein. Die Ohren waren kurz und edel
geschnitten, die Augen standen gut. Die Entfernung zum Kinnbacken
war weit – es war eben der kurze Kopf von schmaler Bildung mit
breiter Stirn, der für den Vollblüter charakteristisch ist. Als sie
ihr erfahrenes Auge über den Rest des Körpers gleiten ließ, seufzte
sie bei dem Gedanken, daß ein so edles Geschöpf zu einem solchen
Ende bestimmt sei. Kein Zeichen von Leben war in ihm; nur die Haut
zuckte manchmal, um eine Fliege zu verscheuchen.

		Auf keinen Fall konnte dies das Pferd sein, das sie ansehen
wollte; sie schickte sich bereits an, vorbeizureiten, als sie
fühlte, daß aus dem tiefen Schatten eines Gebüsches neben der
Koppel ein Paar Augen sie beobachteten. Dann erkannte sie einen
schlanken, gelbhäutigen Burschen, [bookmark: page6]der seinen Rücken gegen die Koppelumzäunung
lehnte und in seiner Haltung eine so völlige Entspannung erkennen
ließ, wie sie nur ein Mexikaner zeigen kann. Ein kurzer schwarzer
Schnurrbart war genau bis zum oberen Rande der roten Lippe
geschnitten und betonte auf seltsame Weise sein jugendliches
Aussehen. Körper und Gesicht hatten die weibliche Zartheit, welche
die gröber gebauten Angelsachsen nicht lieben; obgleich Marianne
keineswegs allzu kräftig war, faßte sie sofort eine heftige
Abneigung gegen den Menschen. Gerade deshalb aber lächelte sie –
vollendete Dame bis zu den Spitzen ihrer schlanken Finger –
herzlicher jetzt, als nötig war.

		»Ich erwarte Manuel Cordova«, sagte sie.

		»Bin ich«, antwortete der Mexikaner und brachte es fertig, zu
sprechen, ohne seine Zigarette aus dem Munde zu nehmen.

		»Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, antwortete sie, »ich bin
Marianne Jordan.«

		Nach diesen Worten geruhte Manuel Cordova, seine Zigarette aus
dem Mund zu nehmen, ohne auf die Asche zu achten, die in den
glockenförmigen Ärmel seiner Jacke fiel. Denn ein Mexikaner hält es
für sehr schlechten Stil, der Zigarettenasche auch nur die
geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Ob diese auf seinem Kinn oder
auf seiner Weste landet, ist ganz gleich; sie bleibt dort liegen,
bis der Wind sie fortbläst.

		»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagte [bookmark: page7]Cordova mit melodischer Stimme und
machte langwierige Vorbereitungen, sich zu erheben. Sie begriff
sofort, daß die dazu nötige Anstrengung ihm seinen ganzen Morgen
verderben würde. So bat sie ihn dringend, zu bleiben, wo er war,
worauf er mit der Grazie eines Filmstars lächelte und eine
gleichmäßige Reihe weißer Zähne entblößte.

		»Kann ich es Ihnen kurz erklären«, fuhr Marianne fort, »ich bin
zur Messe nach Glosterville gekommen, um für meine Ranch ein paar
Zuchtstuten zu kaufen; natürlich sind die einzigen, die ich haben
möchte, die Colesschen Pferde.«

		Er nickte.

		»Diese Pferde aber«, fuhr sie wieder fort, »werden erst nach dem
Rennen heut nachmittag zum Kauf angeboten. Sie sind alle genannt
und sind ja sichere Sieger. Kein anderes Pferd kommt an ihre Klasse
heran, und wenn sie im Finish sind, wird wahrscheinlich jeder
anwesende Ranchbesitzer auf sie bieten wollen. Das würde den Preis
so hoch treiben, daß er für mich nicht mehr in Frage kommt. So kann
ich nur beten, daß ein Wunder geschieht – nämlich daß ein Pferd
erscheint, das sie schlagen könnte. Ich habe mich erkundigt, und
mir wurde gesagt, daß Manuel Cordovas Alcatraz beste Aussichten
habe. Ich bin also mit recht viel Hoffnung zu Ihnen gekommen, Señor
Cordova, und würde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie mich Ihren
Crack sehen ließen.« [bookmark: page8]

		»Sehen Sie ihn sich nur nach Herzenslust an, Señorita«,
antwortete der Mexikaner und streckte eine schmale, müde Hand in
die Richtung des vor sich hindösenden Hengstes aus.

		»Wie denn«, rief das Mädchen, »man hat mir doch von einem
wirklichen Rennpferd erzählt –«

		Sie sah noch einmal kritisch zu dem verblaßten Fuchs hinüber.
Man hatte ihr von einem Vierjährigen gesprochen, während dieses
dürre Vieh wenigstens wie fünfzehn aussah. Immerhin ist es etwas
anderes, nur einen allgemeinen Eindruck zu bekommen oder sich etwas
genau anzusehen. Nun bemerkte Marianne die große Schulterfreiheit,
den kurzen Rücken, die gut gestellten Beine. Natürlich mußte
Unterernährung die Augen trübe und das Fell struppig und glanzlos
werden lassen.

		»Es ist wohl nicht viel an ihm dran, wie?« schnurrte Cordova
leise. Je länger sie das Pferd betrachtete, desto mehr sah sie. Die
Magerkeit des Hengstes machte es leichter, seine Muskeln deutlich
zu erkennen; sie schätzte auch den Brustumfang ab, dessen Größe
einen gewaltig langen Atem bedeutete.

		»Das ist also Alcatraz?« murmelte sie.

		»Das ist er«, sagte Cordova freundlich.

		»Darf ich in die Koppel gehen und ihn ganz aus der Nähe
betrachten? Ich weiß, daß ich mir erst dann über ein Pferd klar
bin, wenn ich es angefaßt habe.«

		Sie war im Begriff, abzusitzen, als sie bemerkte, [bookmark: page9]daß der Mexikaner zögerte. So
setzte sie sich wieder im Sattel zurecht und errötete vor
Unwillen.

		»Nein«, sagte Cordova, »das würde kein gutes Ende nehmen. Sie
werden es gleich sehen!«

		Wieder lächelte er, stand auf, schlenderte zum Koppelzaun,
drehte sich herum und lehnte seine Schultern an die oberste Latte,
so daß er dem Hengst den Rücken zudrehte. Sogleich spitzte Alcatraz
die Ohren, was ihm bei dem stumpfen Ausdruck der Augen ein
besonders törichtes Aussehen gab.

		»Jetzt werden Sie gleich was erleben, Señorita«, kicherte der
Mexikaner.

		Es kam ohne Warnung. Alcatraz drehte sich mit der
Geschwindigkeit einer durch die Luft sausenden Peitschenschnur um
sich selbst und sauste genau auf den Platz zu, an dem sein Herr
stand. Mariannes Warnungsruf war überflüssig: Cordova war bereits
vorwärts gesprungen, aber auch so konnte er sich kaum retten. Der
Fuchs raste zum Zaun, und seine Zähne schnappten wenige Zentimeter
hinter dem Rücken seines Herrn vorbei. Der mißlungene Angriff
schien Alcatraz jede Besinnung zu rauben. Er erinnerte Marianne an
eine Katze, die im Spiel mit einer Maus ihr Opfer ein wenig zu weit
laufen ließ und nun die erhoffte Beute in einem Loch verschwinden
sieht. So lief der Hengst in einer Staubwolke um die Koppel, sprang
zur Seite, schlug mächtig aus, [bookmark: page10]ergriff eingebildete Dinge mit den Zähnen und riß
sie in Fetzen. Als sich seine Wut legte, begann er an dem Zaun auf
und ab zu gleiten. Eine katzenhafte Grazie lag in seinen langen
Schritten und in der Schärfe seines Blickes, mit dem er Cordova
beobachtete, so daß Marianne an einen Tiger denken mußte, den der
Zoologische Garten neu erworben hatte.

		Endlich machte der Hengst halt, blickte aber weiter haßerfüllt
auf seinen Herrn. Dieser gab den Blick mit doppelter Kraft zurück,
strich sich über sein Gesicht und schnarrte: »Na, du roter Teufel?
Hast mich wieder mal verfehlt? Aber wart' nur, ich werde dich schon
treffen!«

		Es war nicht, als ob er mit einem vernunftlosen Tier redete,
denn über Cordovas gefährlichen Ernst konnte kein Zweifel bestehen.
Nun bemerkte das Mädchen, daß er eine lange weiße Narbe liebkoste,
die von der Schläfe bis zum Kiefer ging. Marianne sah verlegen zur
Seite, wie es Menschen tun, wenn ein anderer plötzlich eine dunkle
und versteckte Seite seines Charakters enthüllt.

		»Meinen Sie nicht?« sagte Cordova, »Sie würden sich mit ihm in
der Koppel nicht sehr glücklich fühlen, wie?«

		Mit diesen Worten drehte er sich lächelnd eine Zigarette, hielt
aber die ganze Zeit den brennenden Blick auf den Fuchs gerichtet.
Es war Marianne, als sei er halb Kind, halb alter Mann, [bookmark: page11]aber beide Teile
seien böse, so daß sie die ganze Geschichte erraten konnte. Cordova
reiste durch das Land und ließ sein Pferd in den Rennen, die
während der Jahrmärkte abgehalten werden, laufen, damit Wetten auf
den Hengst abgeschlossen werden. Aus zwei Gründen hielt er sein
Pferd ständig im Zustand der Unterernährung: erstens erzielte er
dadurch bessere Odds, zweitens aber vertraute er sich nur einem
durch Hunger geschwächten Alcatraz an. Das nahm Marianne weiter
nicht wunder, da sie bei einem Tier noch niemals eine solche fast
menschliche Tücke des Temperamentes gesehen hatte.

		»Was das Rennen betrifft, Señorita«, fuhr Cordova fort,
»manchmal läuft er sehr gut – ja sehr gut. Wenn er aber nicht bei
Laune ist, kann man ihn auch mit Sporen nicht vorwärts
kriegen.«

		Er wies auf ein Netzwerk von Narben an der Flanke des Hengstes
hin; Marianne biß sich auf die Lippen und fühlte, daß sie sich
sofort entfernen müßte, wenn sie nicht ihrem Zorn und ihrer
Verachtung Luft machen wollte.

		Sie hatte bereits eine Meile auf der Straße zurückgelegt und war
in die Hauptstraße von Glosterville eingebogen, ehe ihr Ärger
verrauchte. Sie entschied, daß es am besten sei, sowohl Alcatraz
als auch seinen Herrn zu vergessen. An teuflischer Gesinnung gaben
sich beide nichts nach. Ihre letzte Hoffnung, die Stuten geschlagen
zu sehen, war dahin und mit ihr jede Möglichkeit, [bookmark: page12]diese zu einem vernünftigen
Preise zu kaufen, denn einerlei was der Hengst zu leisten
vermochte, in seinem jetzigen verhungerten Zustand konnte er mit
den Stuten nicht verglichen werden. Sie dachte daran, wie das
Sonnenlicht über die Schultermuskeln »Lady Marys« glitt. Bestimmt
würde Alcatraz im Rennen sich nicht einen Augenblick in ihrer Nähe
halten können.

	
		
		Zweites Kapitel

		Da Marianne zu diesem Entschluß gekommen war, wäre es nur
natürlich gewesen, sofort ihre Sachen zu packen und abzureisen,
ohne das Rennen gesehen und die Gebote für die Stuten gehört zu
haben; aber sie brachte es nicht fertig, die Stadt zu verlassen,
denn Hoffnung ist ebenso blind wie Liebe. Als sie von der Ranch
aufbrach, hatte sie ihrem Vater und Inspektor Lew Hervey gesagt:
»Unser Bankguthaben schmilzt zusammen, aber Ideale sind mehr wert
als Tatsachen, unbedingt werde ich unsere Pferde dort
verbessern.«

		Das war für ihre Jahre beinahe zu philosophisch gesprochen, aber
Oliver Jordan hatte nur mit den Achseln gezuckt und sich eine neue
Zigarette gedreht; das zerschmetterte Bein, das ihn seit drei
Jahren zum Krüppel gemacht hatte, war ihm ein guter Lehrmeister der
Geduld geworden. [bookmark: page13]

		Nur der Inspektor hatte sich erlaubt, ganz offen zu lächeln. Es
war kein Geheimnis, daß Lew Hervey das Mädchen nicht leiden konnte.
Der Sturz mit dem Pferde, der Jordan zum Halbinvaliden gemacht
hatte, bedeutete zugleich das Ende seines Ehrgeizes und seines
Selbstvertrauens. Seit dem Unfall war er nicht mehr imstande zu
reiten; aber auch das unbegrenzte Selbstvertrauen, das ihn zu einem
erfolgreichen Mann gemacht hatte, war zur selben Zeit verschwunden;
seit seinem Sturz gingen auch seine Gedanken nur langsam zu Fuß. So
hatte Hervey die Leitung der Ranch mehr und mehr an sich zu bringen
gewußt und war fast unbeschränkter Herrscher geworden, als Marianne
nach beendeter Schulzeit wieder auf die Ranch kam. Sie hatte Musik
und moderne Sprachen studiert; wer hätte also in Marianne den
Wunsch und den Willen vermuten können, ein großes Gut zu leiten?
Aber für Marianne schien die Notwendigkeit, die ihr vorgezeichnete
Laufbahn zu verfolgen, auf der Hand zu liegen. Das große Besitztum,
das einst so viel Geld gebracht hatte, arbeitete jetzt mit
Unterbilanz. Der Vater hatte seine Autorität verloren und wurde mit
seinen eigenen Angelegenheiten nicht fertig; aber wer hatte jemals
erlebt, daß ein Angestellter die Geschäfte der Familie Jordan
führte, solange noch ein Jordan am Leben war? Sie, Marianne, spürte
das Leben sehr stark in sich: so kam sie nach dem Westen und
übernahm die Leitung. [bookmark: page14]

		Ihr Vater ließ ihr lächelnd jede Freiheit, die sie wünschte.
Innerhalb einer Woche hatte sie die Kontrolle des ganzen Besitztums
übernommen. Aber trotz ihrer Entschlossenheit und ihres
Selbstvertrauens wußte sie, daß sie mit der Viehzucht nicht in
einigen Wochen zu Rande kommen konnte. Sie war, im Gegensatz zu
anderen Frauen, entschlossen, guten Rat anzunehmen. Sie suchte ihn
sogar, und da ihr Vater es ablehnte, ihr irgendwelche Ratschläge zu
geben, würde sie eine kleine Unterstützung von Hervey bei ihrer
unbeugsamen Energie wohl zum Erfolg geführt haben. Leider dachte
Hervey gar nicht daran, ihr zu helfen. Im Gegenteil, er war auf das
tiefste enttäuscht. Gegen alle Erwartungen hatte er sich in einer
vollkommen selbständigen Stellung befunden, die beinahe so angenehm
war, wie die des eigentlichen Besitzers. Jordan redete ihm in
keiner Weise in seine Geschäftsführung hinein, als plötzlich die
Ankunft des hübschen dunkeläugigen Mädchens ihn wieder in seine
alte abhängige Rolle zurückzwang. Nun nahm er, wie Marianne
glaubte, niedrige Rache. Er zeigte sich sofort als tadelloser
Untergebener: es war ihm kein Fehler nachzuweisen, denn er führte
jede Aufgabe mit der größten Sorgfalt zu Ende. Aber wenn er um
einen Rat gefragt wurde, bekam sein Wesen sogleich etwas
Sphinxhaftes. »Einige Leute meinen so und einige so, ich persönlich
weiß es nicht, Miß Jordan. Sagen Sie mir nur, was ich tun soll; das
[bookmark: page15]werde ich dann
schon erledigen.« Diese Haltung ärgerte sie so, daß sie mehrfach
drauf und dran war, ihn zu entlassen. Aber wie konnte sie einem so
alten Angestellten die Tür weisen, der seine Pflichten so
ausgezeichnet erfüllte? Trotz aller ihrer Anstrengungen gingen die
Geschäfte immer schlechter, und je mehr Mühe sie sich gab, desto
hoffnungsloser schien sie verloren. Diese Sache mit den Pferden war
bezeichnend. Ohne jeden Zweifel brauchten die Reitpferde dringend
eine Blutauffrischung, aber jetzt war kaum der richtige Augenblick,
um die mit einem solchen Unternehmen verbundene Ausgabe auf sich zu
nehmen. Nachdem sie aber einmal den Vorschlag gemacht hatte, reizte
sie das ruhige Lächeln Herveys immer mehr, auf ihrem Plan zu
beharren. Sie wußte, was dieses Lächeln zu bedeuten hatte: er
wartete, bis sie die außerordentliche Geduld ihres Vaters erschöpft
haben würde. Wenn es dann mit ihrer Herrschaft zu Ende war, würde
er sich wieder in den Sattel der Kontrolle schwingen können.
Trotzdem aber wollte sie die Stuten kaufen, wenn es ihr möglich
war. Sie besaß jenen kämpferischen Geist, der bis zum Ende
durchhält, wenn er einmal gereizt ist. In der Tat – wenn sie jemals
daran dachte nachzugeben, wenn sie mehr als einmal am liebsten
losgeweint hätte, brachten sie der gleichgültige Blick ihres Vaters
und Herveys Lächeln dazu, den Kampf wieder aufzunehmen. Aber heute
schien es ihr, als sie ihr Zimmer im [bookmark: page16]Hotel wieder betreten hatte und in Gedanken
auf und nieder ging, daß sie offenbar gegen ein feindliches
Schicksal anrenne. Sie kam sich selbst, was bei ihr selten war,
höchst bemitleidenswert vor, blieb vor dem Fenster stehen und biß
die Zähne zusammen, um nicht in Tränen auszubrechen. Wie eine
Vision erschien ein Cowboy undeutlich, auf seinem Pony, vor ihren
feuchten Augen, er hielt und saß vor dem Stall ab, der auf der
anderen Seite der Straße lag. Das Pferd schwankte, als das Gewicht
des Mannes aus dem Steigbügel glitt. Marianne sah nun aufmerksamer
hin, da sie seit ihrer Rückkehr nach dem Westen oft genug zu ihrer
Erbitterung beobachtet hatte, wie erbarmungslos geritten wurde. Die
Cowboys brauchten mehr »Pferdefleisch« als Pferde, eine
Unterscheidung, die sie wütend machte. Wenn ein Pferd nicht gut
genug war, geliebt zu werden, war es auch nicht gut genug, es zu
reiten. Das war einer ihrer Grundsätze. So trat sie näher zum
Fenster. Ohne Zweifel war dieses Pony grausam behandelt worden,
denn der kleine graue Wallach schwankte im Rhythmus seines schweren
Atems; von seinem Bauch tropfte immerfort Schweiß in den Staub, und
die Zügel hatten seinen Hals mit weißem Schaum wie mit Rasierseife
bedeckt. Der Reiter war die vollkommene Verkörperung jenes
Cowboytypes, der ihr am unangenehmsten war; hübsch, schlank und
kindisch eitel in seiner Kleidung. Um seinen Sombrero war ein
breites Goldband [bookmark: page17]geschlungen, er trug ein blauseidenes Hemd, einen
roten Gürtel und wunderschöne weiche, schmiegsame Schaftstiefel; an
ihren Hacken aber glitzerten – vergoldete Sporen!

		Dabei wette ich, dachte Marianne ärgerlich, daß er keine zehn
Dollar in der Tasche hat.

		Er löste die Riemen und nahm den Sattel ab, den er gegen eine
Hüfte gestemmt hielt, während er sein Pferd ansah. Trotz seiner
Eitelkeit war er anscheinend menschlich genug, etwas Mitgefühl zu
zeigen. Er ließ einen Eimer Wasser kommen und gab dem
schweißtriefenden Pony zu saufen. Marianne hätte beinahe
hinübergerufen; denn ein Trunk konnte einem so erhitzten Pferde den
größten Schaden tun. Aber der lustige Reiter ließ es nur ein Maul
voll nehmen und nahm den Eimer gleich wieder weg, so daß ihn das
Pony nicht mehr erreichen konnte.

		Der alte Mann, der wohl ständig den ganzen Tag über vor der
Stalltür saß und sich nur von der Stelle rührte, um dem Schatten
nachzurücken, strich durch seinen Bart und sagte etwas. Jeder Laut,
auch das Atmen des Pferdes drang deutlich durch das offene
Fenster.

		»Bißchen klein, aber kräftig, der Gaul.«

		»Gar nicht so klein«, sagte der Reiter, »ungefähr 15,2 Zoll
glaube ich.«

		»Nachgemessen?«

		»Nein, noch nie.«

		»Ich schätze eher 15,1.« [bookmark: page18]

		»Ich wette meine Sporen gegen zehn Dollar, daß es 15,2 sind. –
Das ist sehr günstig für dich.«

		Der alte Mann zögerte, aber der Stalljunge beobachtete ihn
grinsend.

		»Die Wette würde ich halten, wenn –« begann er.

		Der Reiter unterbrach rasch, so daß Marianne von neuem in Zorn
geriet. Natürlich wußte er, wie hoch sein Pferd war, und es war
unrecht, das Geld des alten armen Kerls einzustecken, wie es sicher
seine Absicht war.

		»Hol ein Bandmaß, Junge. Wir wollen sehen.«

		Der Stalljunge verschwand im Dunkel des Tores und kam bald mit
dem Verlangten zurück. Inzwischen hatte der graue Wallach süßes Heu
gerochen und wurde störrisch, aber ein scharfes Wort des Reiters
ließ ihn zusammenzucken wie ein Ruck am Zügel. Der Gaul schüttelte
den Kopf und wartete mit angelegten Ohren.

		»Paß auf, Alter«, rief der Reiter, als er das Bandmaß vom
Widerrist des Pferdes rollen ließ, »der kleine Teufel gibt dir
sonst eins vor den Kopf, wenn er dich erwischt.«

		»Er sieht doch gar nicht so gefährlich aus«, sagte der Graubart
und trat hastig einen Schritt zurück.

		»Ich hab's gern, wenn sie gefährlich sind, und lasse sie auch
so«, sagte der andere. »Ein zahmes [bookmark: page19]Pferd ist wie ein zahmer Mensch, und ich
gebe keinen Deut für einen Kerl, der nicht kämpfen mag.«

		Marianne stampfte unwillkürlich mit dem Fuß auf. Ihre eigenen
Sorgen verkehrten sich leicht in Ärger über einen anderen, so daß
sie schon diese brutale Prärieschönheit da unten zu hassen begann.
Außerdem hatte sie genug schlechte Erfahrungen mit den lauten,
leichtsinnigen Burschen gemacht, wenn sie auf der Ranch arbeiteten.
Auch ihr Inspektor war so ein Typ, nur daß er eben schon in die
mittleren Jahre gekommen war.

		Die Messung war vorbei, und der Reiter trat zurück.

		»15,1¼«, verkündete er, »du gewinnst, Alter!«

		Marianne hätte am liebsten Bravo gerufen.

		»Du gewinnst, verflucht noch mal! Wo soll ich noch so ein Paar
herkriegen? Du gewinnst, und ich bin der Reingefallene.«

		Verlieren kann er auch nicht, dachte Marianne. Alles vergrößerte
nur ihre Abneigung gegen den Cowboy. Er hatte sich mit einem Knie
in den Staub niedergelassen und war damit beschäftigt, die Sporen
abzuschnallen, ohne auf den schwachen Protest des Gewinners zu
achten, der meinte, daß er für die blöden Dinger keine Verwendung
habe. Endlich erstickte er dessen Widerspruch, indem er mit einer
weitreichenden Baritonstimme ein Lied losließ und dem anderen
[bookmark: page20]die Sporen vor
die Füße warf. Dann stand er lachend auf. Marianne sah sich mit
innerem Widerstreben gezwungen, wenigstens einen Teil ihrer Ansicht
richtigzustellen. – Doch diese leichtsinnige Sorglosigkeit war ja
nur eine andere Form des Fluches, der über dem Westen und seinen
Bewohnern liegt – Extravaganz. Nun wandte er sich zu einem
krausköpfigen, drei Jahre alten Jungen, den die glänzende
Erscheinung des Fremden angelockt hatte.

		»Geh nicht so nahe an das Pferd, Kleiner, paß auf!«

		Der blonde Junge bekam einen Schreck, weil sich plötzlich die
Aufmerksamkeit auf ihn lenkte, und starrte den Sprecher, den Daumen
im Munde, an. Dann lief er mit großen erschrockenen Augen gerade
auf die Hinterbeine des grauen Wallachs zu.

		»Nimm das Pferd –« begann der Reiter zu dem Stalljungen, aber
als der Stalljunge plötzlich nach den Zügeln griff, warf der Graue
den Kopf hoch und kroch zurück, gerade auf das Kind zu. Marianne
hielt den Atem an, als der Fremde mit fest zusammengekniffenen
Lippen auf den Jungen zusprang. Mit tückischer Hast schlug der
Graue aus; aber gerade durch diese Hast verfehlte er sein Ziel.
Seine Hufe flitzten über die Schulter seines Herrn, als dieser das
Kind aufnahm und beiseite sprang. Marianne, der ganz schwach
geworden war, hielt sich am Fensterkreuz [bookmark: page21]fest. Sie hatte unter den
fliegenden Hufen den Stahl aufblitzen sehen.

		Schnell sammelte sich eine kleine Gruppe. Der Stalljunge führte
das Pferd durch das Tor; um den fröhlichen Reiter standen der alte
Mann, eine Frau, die aus einem benachbarten Haus herbeigelaufen
war, und ein riesiger Kerl mit einem langen Schnurrbart. Aber
Marianne sah deutlich nur das weiße ernste Gesicht des Retters, der
das Kind in seinen Armen hielt, um es zu beruhigen. Sofort hörte
der Junge zu weinen auf, und die Frau nahm ihn in Empfang. Der alte
Mann gab Mariannes Gedanken Ausdruck: »Das war Geistesgegenwart,
junger Mann, und schnell gehandelt – ich habe selten einen so
entschlossenen Menschen gesehen.«

		»Ach was!« sagte der, aber es schien dem Mädchen, als sei sein
Lächeln etwas gezwungen. Er mußte das Sausen der stahlbewehrten
Hufe gehört haben, als sie dicht an seinem Kopf vorbei flogen.

		An diesen Leuten aus dem wilden Westen ist schon etwas,
immerhin, dachte Marianne.

		Nun geschah etwas anderes. Der große Kerl mit dem langen gelben
Schnurrbart hielt dem Cowboy eine Vorlesung.

		»Nerven hast du ja keine«, begann er, »aber du mußt auch ein
Pferd nicht dahin führen, wo Kinder sind, noch dazu ein Pferd, das
das Ausschlagen noch nicht verlernt hat. Das ist eine [bookmark: page22]riesige Dummheit,
sage ich dir. Ich habe mal gesehen –«

		Er brach ab, ehe er das nächste Wort ausgesprochen hatte, denn
der Angeredete wandte sich ihm zu, stemmte die Hände in die Seiten
und brach in lautes Gelächter aus.

		»Du mußt schon entschuldigen«, sagte er, als er wieder sprechen
konnte, »aber ich habe dich noch nie gesehen, und dieser Bart da –
dieser Bart –«

		Von neuem setzte das Lachen ein, und Marianne lächelte
unwillkürlich mit. Denn der Schnurrbart war schon komisch, das war
sicher. Er hing über die Mundwinkel herab, und seine Enden krümmten
sich am Kinn wie gebogene Säbel nach oben. Diese säbelgleichen
Teile wackelten jetzt nach vorwärts und rückwärts, da ihr Besitzer
seine Lippen bewegte, ohne die Worte herausbringen zu können, die
er aussprechen wollte. Als es ihm endlich gelang, ergoß sich ein
wahrer Sturzbach von Flüchen aus seinem Munde, so daß sich Marianne
schaudernd die Ohren zuhielt.

		Sie sah die Straße hinunter und bemerkte, daß sich nach
westlicher Art noch mehr Leute eingefunden hatten, um den wütenden
Riesen und den lachenden Cowboy anzusehen. Im Osten würde so ein
Haufe Menschen auf der Straße die beiden Gegner in einen engen
Kreis drängen und sie wild anstacheln, miteinander zu kämpfen. Aber
hier im Westen dachten die Menschen an so etwas [bookmark: page23]nicht. Der heftigste
Ausdruck, den Marianne auf einem der Gesichter wahrnehmen konnte,
war das breite Grinsen eines Schmiedes, der einen guten Arbeitertyp
darstellte. Die Sonne glänzte auf seinem schweißüberströmten kahlen
Schädel und auf seinen starken, rußgeschwärzten Armen. Bei seiner
täglichen Beschäftigung, in der Glut des Feuers geschmolzenes Eisen
mit Hammerschlägen zu bearbeiten, war für ihn ein Boxkampf nur ein
Spiel; er hielt die Hand auf die Hüfte gestützt und sah aus wie
einer, der sich auf eine angenehme Unterhaltung freut.

		Jetzt hob er den rechten Arm hoch und schwang ihn nach links,
dann zurück und tänzelte auf den Fußspitzen vorwärts, während er
zwei mächtige rostig-schmutzige und fettige Fäuste vor sich
hinhielt. Er schien mit einem vor ihm befindlichen Luftgebilde zu
kämpfen.

		Das genügte, um Mariannes Augen wieder auf die unten stehende
Gruppe zu lenken: der Hut des fröhlichen Cowboys lag im Staube,
wohin ihn wahrscheinlich der erste schlecht gezielte Hieb des
Schnurrbartbesitzers befördert hatte.

		Der Cowboy tanzte nicht weit von seinem Hut entfernt herum.
Marianne erblickte sein flammend rotes Haar, das der Hut bisher
verborgen hatte. Sie nahm ihre Finger gerade rechtzeitig von ihren
Ohren weg, um den großen Kerl brüllen zu hören: »Das ist doch kein
Tanz hier, verdammt noch mal! Bleib stehen und kämpfe!« [bookmark: page24]

		»Gewiß doch«, lachte der andere, »das ist kein Tanz, das ist ein
ganz besonderes Vergnügen. Komm nur 'ran, du – – –«

		Der große Kerl ließ ihn die Beschimpfung seiner Vorfahren nicht
aussprechen, sondern wie ein Bulle stürzte er mit gesenktem Kopf
auf den anderen los und stieß seine Fäuste wie Hörner vor.
Augenscheinlich brauchte der Riese nur einen einzigen Schlag zu
landen, um dem Streit ein Ende zu machen. Aber der Rothaarige wich
leicht und anmutig wie eine Flamme zur Seite, und Marianne sah, daß
er während der schnellen Wendungen noch lachte, als ob ihn die
Kampfesfreude berausche. Goliath stürmte vorbei und schlug in die
Luft, während David sich mit einem gut gezielten Hieb umkehrte, und
der Hieb saß. Seine Fäuste waren in dem aufsteigenden Staub kaum
mehr zu sehen, so schnell wirbelten sie auf den Gegner herunter,
bis endlich der Rotkopf aus dem Dunst hervorsprang.

		Goliath folgte ihm aus der Staubwolke, die sich langsam verschob
– ein wahrer Berg von einem Menschen, der seinen Gegner gewaltig
überragte.

		»Das ist unfair!« schrie Marianne. »Dieser große brutale Kerl
und ...«

		Der Rotkopf sprang an, und sein blau bekleideter Arm schoß vor.
Marianne hörte und fühlte die Wucht dieses erstaunlichen Schlages,
der Goliath plötzlich, noch einen Fuß in der Luft, in seinem [bookmark: page25]Lauf innehalten
ließ. Er wankte einen Augenblick, dann gaben seine Knie nach, und
er fiel mit dem Gesicht in den Staub, der wie Dampf unter seinem
Fall in die Luft stieg.

		Jetzt eilten die Leute von allen Seiten herbei, um ihn
aufzuheben und ganze Krüge kalten Wassers über ihn auszugießen; sie
waren während ihres barmherzigen Werkes ganz fidel, und Marianne
merkte, daß Goliaths Niederlage seinen Stadtgenossen gar nicht
unangenehm war. Sie sah, daß der riesige Körper in eine sitzende
Stellung gebracht wurde, erblickte ein Gesicht mit stumpfen Augen,
mit Blut vor dem Munde und sah schnell von diesem Bilde weg und
wieder auf den rothaarigen Sieger.

		Dieser war gerade dabei, die Fetzen seines Sombreros aufzuheben,
der wahrscheinlich, während sie kämpften, mit den Sporen des Riesen
in Berührung gekommen war, da der Kopf buchstäblich in Fetzen
zerrissen war. Als er den Staub herausgeklopft und den Hut wieder
aufgesetzt hatte, war das feurig rote Haar durch die Löcher und
Ritzen zu sehen. Er schien nicht weiter betrübt darüber zu sein,
sondern lehnte sich vergnügt gegen einen Pfahl, der unter ihrem
Fenster stand, und drehte sich eine Zigarette, ohne sich um die
Leute zu kümmern, die sich um sein Opfer bemühten.

		Marianne wurde sich klar, daß alles, was sie gesehen hatte, ein
sehr gewöhnliches Kapitel im [bookmark: page26]Leben des Cowboys darstellte: er hatte rein
zufällig in einer Wette seine Sporen eingebüßt, ein Kind mit
eigener Lebensgefahr vor dem Tode gerettet und mit einem Riesen
gekämpft. – Nun drehte er sich in aller Behaglichkeit eine
Zigarette. Wenn er in ein paar Stunden seines Lebens soviel
erlebte, was mußte dann im Laufe eines Jahres alles geschehen?

		Als ob der Cowboy fühlte, daß Marianne ihn bewunderte, hob er
den Kopf, während er sich die Zigarette anzündete, und sie sah in
helle, verschmitzte blaue Augen hinunter. Sie war sich keineswegs
bewußt, was sie tat: aber im Augenblick, als sie dies glückliche
Gesicht und die jetzt ein wenig verstaubte Herrlichkeit des
fahrenden Ritters erblickte, lächelte sie unwillkürlich. Einen
Augenblick später wußte sie, was sie getan hatte, als er ihr
Lächeln erwiderte und zu pfeifen begann, während er den Takt mit
einem Wiegen des Kopfes markierte:

		»Und komm' ich nach Hause, todmüde vom
Reiten,

Erwartet mich Mary lächelnd am Tor.

Es klingeln Trense und Sporen von weitem,

Doch am Ende des Ritts ...«

		Marianne trat vom Fenster zurück, während ihr das Blut ins
Gesicht schoß. Sie schämte sich entsetzlich, da sie die Worte des
Liedes kannte.

		»Ein Cowboy, der mich anpfeift!« sagte sie leise vor sich hin. –
»Ich habe noch nie einen [bookmark: page27]rothaarigen Mann getroffen, der nicht unverschämt
gewesen wäre!«

		Das Pfeifen hörte auf, und eine hellklingende Baritonstimme
begann ein anderes Lied.

		»Ach, lieber Vater Willy,

Ich sah deine Tochter hier,

Willst du sie mir verkaufen

Für 'ne Kuh und einen Stier?«

		Marianne zog das Fenster heftig herunter und war einen
Augenblick später über sich selbst entsetzt, als sie merkte, daß
sie lächelte.

	
		
		Drittes Kapitel

		Die Rennbahn verdankte ihr Dasein einem Zufall: ein
Rasenstreifen lief ziemlich uneben an einem langen Feld entlang,
dessen Ecken er mitmachte, ohne wirkliche Kurven zu bilden. Vor der
Geraden befand sich ein stumpfer Winkel. Aber da die Länge etwa
eine Meile betrug, hieß der Rasen »Das Geläuf«. Die kurzen
Flachrennen wurden auf der Geraden gelaufen, deren Länge mehr als
die notwendige Viertelmeile betrug; wenn aber ein längeres Rennen
stattfand, mußte das Feld den gefährlichen ganzen Kreis laufen, der
feucht und glitschig war. Das vom Geläuf umschlossene Gelände wurde
für die Wettkämpfe gebraucht, welche die Cowboys auf bockenden
[bookmark: page28]Pferden
ausfochten. Die beiden Ereignisse der Glostervillemesse, das Rennen
und das Zureiten der rohen Pferde, war für den letzten Tag
aufgespart worden. Marianne hätte gern auf den letzten Teil des
Programms verzichtet. »Es macht mich krank, wenn ich einen Mann mit
einem Pferde kämpfen sehe«, erklärte sie oft, aber sie zwang sich
selbst, hinzugehen.

		Sie war jetzt in den Rocky Mountains und nicht mehr auf den
Grasplätzen des Ostens. Hier war das Reiten von »Verbrecherpferden«
an der Tagesordnung. Es mochte roh sein, aber das ganze Land war
roh.

		Der Tag war ungewöhnlich feucht, und die Adlerberge schienen
Pyramiden aus blauem Rauch zu sein. In der Nähe glänzten die Dächer
von Glosterville im heißen Sonnenschein; zwischen der Ortschaft und
dem Gebirge zitterten die Felder unter den Wellen der steigenden
Hitze. Eine harte Landschaft, die für harte Menschen geschaffen
war.

		Man kann ein Land sich nicht zu eigen machen, dachte Marianne,
es ist das Land, das uns zu sich zwingt. Wenn ich mir nichts aus
dem mache, was den anderen Menschen im Westen gefällt, so täte ich
besser, die Ranch Lew Hervey zu überlassen und nach dem Osten
zurückzugehen.

		Das war außerordentlich aufrichtig. Während des ganzen Weges zum
Rennplatz hing sie ihren Gedanken ruhig nach. Die Angelegenheit der
[bookmark: page29]Zuchtstuten
gewann an Wichtigkeit. Bis jetzt hatte sie noch nichts Bedeutendes
auf der Ranch schaffen können. Wenn ihr auch dieser Plan
mißglückte, so würde sie – nach dem Sprichwort – den letzten
Strohhalm verloren haben.

		Trotz ihrer ernsthaften Absichten hatte sie so viel Zeit
versäumt, daß das Reiten beinahe vorbei war, als sie ankam. Wagen
und Automobile faßten das Feld in unregelmäßigen Reihen ein, boten
aber nicht genug Sitzgelegenheit, so daß viele Menschen stehen
mußten.

		Ein Strom des Lebens, wogte das Gewimmel unaufhörlich über das
Feld hin. Ab und zu erschien einer der Reiter, die auf den
bockenden Pferden saßen, über der Menge, worauf sich das Summen der
Stimmen verstärkte und einzelne helle Ausrufe hörbar wurden. Der
Staub, den die Kämpfer aufwirbelten, stieg in durchscheinenden
Wolken zur Sonne auf. Mit einem peinlichen Gefühl im Herzen näherte
sich Marianne dem Treiben, denn als sie das Geläuf überschritt und
durch den Zaun kletterte, hörte sie das Schnauben und Keuchen eines
wütenden, angstgequälten Pferdes. Das Schreien eines Kindes hätte
sie nicht tiefer rühren können.

		Der Kreis der Zuschauer war so dicht, daß sie anfangs glaubte,
sich nicht durchdrängen zu können; aber als sie näher herankam,
entdeckte sie eine Lücke und gelangte erstaunlich leicht in die
vorderste Reihe des Kreises. Es war nicht das [bookmark: page30]erstemal, daß sie erfuhr, wie man
den Frauen im Westen ihre Wege leicht macht. Gerade als sie ihren
Platz eingenommen hatte, tobte ein Pferd von der entfernten Seite
des Platzes los, während sein Reiter gellende Schreie ausstieß.
Sein Kopf und seine Schultern flogen nach rückwärts. Es sah aus,
als ob er von der Wucht des Pferdes zurückgerissen werde, aber in
Wirklichkeit verlegte er nur immer sein Gewicht und sicherte sich
so geschickt gegen jeden zufälligen Seitensprung. Mitten aus
gestrecktem Galopp sprang das Tier hoch in die Luft, schlug Kopf
und Hufe zusammen und kam steifbeinig wieder zu Boden. Marianne
fühlte den Stoß in ihrem Gehirn, als ob sie selbst auf dem Pferde
säße. Aber der Reiter blieb im Sattel. Und es wurde noch schlimmer.
Sechzig Sekunden lang bockte das Pferd auf eine geradezu
irrsinnig-wütende Weise, die viel Erfahrung verriet, warf sich in
die seltsamsten Stellungen und schlug mit allen vieren die Erde.
Jede rasende Drehung des sich windenden Pferdekörpers genügte, den
Reiter aus dem Sitz zu bringen. Trotzdem blieb er im Sattel, bis
der Kampf mit erstaunlicher Plötzlichkeit endete. Das Pferd machte
eine letzte verzweifelte Anstrengung, fiel aus der Luft zurück und
blieb dann mit gesenktem Kopf zitternd geschlagen stehen. Der
Sieger ritt ruhig zum Eingang der hochumzäunten Koppel zurück,
während laute Beifallsrufe hinter ihm hertönten. [bookmark: page31]

		»Hallo, meine Dame«, hörte Marianne über sich eine Stimme,
»wollen Sie sich vielleicht ein wenig zu uns heraufsetzen?«

		Ein hoher vierrädriger Wagen mit vier improvisierten Plätzen
hinter dem Kutschbock. Marianne dankte mit einem Lächeln. Ein
vierzehnjähriger Junge sprang höflich herab, um ihr zu helfen, aber
sie stieg hinauf, ohne seine Hand zu benutzen. Sie wurde sogleich,
fast im wörtlichsten Sinne, in die Familie aufgenommen, die aus
drei Jungen, einem ältlichen Vater und einer arbeitsmüden Mutter
bestand, die alle neugierige freundliche Augen hatten. Die Leute
fühlten wahrscheinlich, daß Marianne nicht zu ihrer Klasse gehörte.
Zwar hatte die Sonne ihre Haut verbrannt, aber nicht verdorben; in
den schwitzenden Mittag der Familie brachte sie Morgenfrische. Sie
wurde in die Ecke des Kutschbockes neben die Mutter gesetzt und ihr
alles so behaglich wie möglich gemacht. Die Leute hießen Corson,
ihre Familie war »beinahe immer« im Westen gewesen. Sie besaßen ein
Gut am Talia ferro und hatten von der Ranch Jordans gehört. All das
kam in den ersten beiden Minuten zur Sprache. So wurde das
Notwendigste schnell besprochen, und man gab sich dann den
aufregenden Vorgängen des Augenblickes wieder ganz hin.

		»Da kann gar keiner dran zweifeln«, sagte Corson, »daß Arizona
Charly gewinnt. Vor zwei Jahren hat er auch gewonnen. Er erinnert
mich [bookmark: page32]an Pete
Langley, so wie er im Sattel sitzt. Wer ist denn dieser Perris?
Kennen Sie den? Mein Gott, wie sie Arizona zujubeln! Er ist nicht
gerade in bester Verfassung, aber ich glaube, er ist immer noch gut
genug, um diesem Perris die Stange zu halten, von dem sie so viel
Geschichten machen. Wo ist denn Perris?«

		Hier und da wurde in der Nähe derselbe Name gerufen. Corson
stand auf und sah um sich.

		»Wer ist Perris?« fragte Marianne.

		»Er kommt aus dem Norden, aus Montana, habe ich gehört. Er hat
auf sich selbst gewettet, daß er diesen Reitkampf gewinnen wird,
und hat jeden Einsatz dagegen gehalten. Der Kerl muß glatt verrückt
sein!«

		Marianne hörte die Stimme nur ganz undeutlich; sie verfiel in
eine angenehme Träumerei, auch spürte sie, daß sich manche
bewundernden Augen aus der Menge auf sie richteten. Sie sehnte sich
nach der blauen Kühle der Berge und atmete leise, weil der scharfe
Alkalistaub in der Luft schwebte, oder bemerkte ziemlich abwesend
den Sonnenglanz auf einem Pferd in einem der entfernten Koppeln.
Die steigende Erregung der Menge, die zeigte, daß eine Entscheidung
nahte, schläferte sie gleichsam noch mehr ein. Corsons Worte
schienen Klänge ohne Sinn.

		»Der Sieger soll sich den schlimmsten Verbrecher der ganzen
Gesellschaft aussuchen; dann will Perris dieses Pferd zuerst
reiten. Fällt er [bookmark: page33]herunter, verliert er. Bleibt er oben, muß der
andere sich auf dasselbe Pferd setzen – auf ein Pferd, dem schon
das Bocken halb ausgetrieben ist. Ist das nicht eine verrückte
Wette.«

		»Es klingt anständig genug«, sagte Marianne. »Perris hat wohl
jetzt noch nicht geritten. Und Arizona Charley ist noch
abgekämpft.«

		»Arizona abgekämpft? Er ist noch gar nicht richtig warm
geworden. Außerdem hat er ein Pferd hier – wenn Perris versucht,
das zu reiten, wird ihm das Herz brechen. Wissen Sie, was für ein
Pferd man heute hergebracht hat? Rickety! Ganz sicher – den alten
Rickety!«

		Er deutete vor sich hin.

		»Da kommt er!«

		Marianne sah gleichgültig nach der angegebenen Richtung und
richtete sich dann plötzlich, wieder wach geworden, auf. Niemals
hatte sie eine so tückische Wildheit wie bei diesem Pferde gesehen.
Seine Ohren bewegten sich unausgesetzt nach vorwärts und rückwärts,
während es die Stärke der Stricke prüfte, die es zurückhielten.
Dann und wann bog und schüttelte es sich unter der verhaßten Bürde
des Sattels. Es war ein Schecke mit kräftigen Beinen und Rammsnase,
wie geschaffen für harten und schweren Kampf.

		Arizona Charley, ein großer Mann, der ein wenig hinkte, ging
langsam auf den Gefangenen zu, während er seinen Gefährten
zugrinste. Es war [bookmark: page34]klar, daß er nicht glaubte, der Fremde würde die
Prüfung bestehen.

		Ein kurzer tiefer Schrei stieg aus der Menge auf.

		»Da ist Perris!« rief Corson. »Da ist der rote Perris!«

		Marianne blieb der Mund offen vor Erstaunen. Es war der sorglose
Kavalier, der unter ihrem Fenster gelacht, gekämpft und gepfiffen
hatte. Er trat aus dem dichten Kreis hervor, der sich nahe bei
Rickety gebildet hatte, und erwiderte die Zurufe der Menge mit
einem Schwenken seines Hutes. Es würde ein wenig zu großspurig
ausgesehen haben, hätte er nicht gelacht.

		»Er will es tatsächlich wagen«, sagte Corson, der zu gleicher
Zeit schauderte und kicherte. »Er will versuchen, Rickety zu
reiten. Es kommt mir so vor, als ob sie beide von derselben Art
wären – zwei unermüdliche Teufel, dieses Pferd und der rote Jim
Perris!«

		»Ist die Sache eigentlich wirklich gefährlich?« fragte
Marianne.

		Corson sah sie mitleidig an.

		»Rickety kann geritten werden, heißt es«, antwortete er,
»aber ich kenne keinen, der es fertiggebracht hätte. Sehen Sie nur!
Der Gaul ist ein Mörder!«

		Perris war ein wenig zu nahe an das Pferd herangekommen. Der
Schecke schnappte sogleich [bookmark: page35]nach ihm und suchte ihn mit einem Vorderhuf zu
treffen. Der Mann sprang, immer noch lachend, zurück.

		»Gute Nerven hat er«, sagte Corson kritisch, »vielleicht ist er
doch kein Großsprecher nur. Da, jetzt geht's los!«

		Es geschah sehr schnell. Perris hatte Arizona die Hand
geschüttelt, sich dann umgedreht und war in den Sattel gesprungen.
Die Stricke wurden gelöst, Rickety krümmte sich einen Augenblick,
um zu fühlen, ob er auch wirklich frei sei, dann sauste er mit
wehender Mähne los, während sein Kopf dicht über dem Boden blieb.
Dieser Reiter lehnte sich nicht zurück, sondern saß kerzengerade.
Nur seine linke Schulter flog mit konvulsivischen Stößen zurück,
als er sich bemühte, Ricketys Kopf hochzubekommen. Aber der Schecke
hatte das Gebiß zwischen den Zähnen. Wenn ihm einmal das Kinn an
die Brust gezogen worden war, hatte er alle Chancen zum Bocken
verloren; so hielt er seine Nase so tief wie möglich und bewies
damit, ein wie guter Kämpfer er war. Jetzt hörte man keine Schreie.
Man empfing Rickety, wie Kenner die großen Künstler, mit
Stillschweigen. Das Pferd brach aus gestrecktem Galopp in ein
verrücktes Gewirr von Kreuz- und Quersprüngen weg, aus dem es
plötzlich wieder in volle Karriere überging, um dann die Wucht des
Laufes neuerlich zu einem Dutzend Bocksprüngen zu benutzen; dann
[bookmark: page36]stieg er und
überschlug sich nach hinten, um den Cowboy auf die Erde zu
schmettern.

		Marianne bedeckte ihre Augen. Aber eine unwiderstehliche Kraft
zog ihre Hand herab und hieß sie zusehen. Sie sah gerade noch, wie
Perris aus dem Sattel glitt, bevor Rickety auf die Erde krachte.
Der Hut war ihm vom Kopf geschlagen worden. Sonne und Wind spielten
in seinem flammenden Haar, blaue Augen und weiße Zähne blitzten,
als er wiederum lachte.

		»Ich hab's gern, wenn sie gefährlich sind«, hatte er gesagt,
»und ich lasse sie auch so. Ein zahmes Pferd ist wie ein zahmer
Mensch, und ich gebe keinen Deut für einen Kerl, der nicht kämpfen
mag.« Erst hatte sie das geärgert, nun, da sie sich daran
erinnerte, klang es ihrem Ohre ganz anders. Als Rickety auf die
Füße sprang, schnellte sich Perris in den Sattel und fand
gewissermaßen noch im Sprung die Steigbügel. Der Wallach versuchte
sofort, ob sein Reiter fest säße, indem er in die Höhe sprang und
auf dem Vorderbein landete; aber Perris saß den Stoß aus, indem er
geschmeidig nachgab.

		Das war wirklich gut geritten, sehr gut, und die Menge ließ ein
beifälliges Summen hören.

		»Ein hübscher Kerl, wie?« sagte Corson. Aber Marianne ergriff
seinen Arm. »Oh!« stieß sie hervor, »oh!«

		Drei aufeinanderfolgende wilde Sprünge hatten ihre erschreckten
Ausrufe veranlaßt. Aber der [bookmark: page37]flammendrote Kopf des Reiters war immer noch
hoch erhoben. Dann sauste seine Gerte durch die Luft und hinunter
auf Ricketys Flanke. Ein erschrockenes Seufzen durchfuhr die Menge.
Perris ritt nicht nur gut, sondern gab Rickety die Peitsche zu
fühlen – Rickety!

		Der Schecke schien die Beleidigung mehr als den Schmerz des
Hiebes zu fühlen. Er raste über den Platz, um Schwung für einige
neue und noch schlimmere Sätze zu bekommen; während er
dahinstürmte, zitterte ein Schrei über die Menge hinweg, den Perris
ausstieß.

		»Es ist, als ob der Kampf sie betrunken macht.«

		Marianne hörte Corsons Bemerkung nicht. Sie sah, wie Rickety
seinen Lauf mäßigte, als der langgezogene Ruf ertönte, der so wild
und hoch war, daß es sie in der Nase kribbelte. Jetzt trabte das
Pferd, nun ging es Schritt und stand dann ganz still; es sah
plötzlich elend und niedergeschlagen aus. Die Rufe der Zuschauer
hörten sich fast wie ein Seufzen an, denn Rickety war vollkommen
besiegt; es war, als ob ein alter Meister im Boxring, ein
narbenreicher Veteran aus hundert Schlachten, erledigt worden
wäre.

		»Was ist denn los?« stieß Marianne atemlos hervor.

		»Rickety hat den Mut verloren«, sagte Corson, »das ist alles.
Ich habe miterlebt, wie das den tapfersten Männern in der Welt
passiert ist. Ein zweijähriger Junge könnte jetzt Rickety reiten.
[bookmark: page38]Nicht einmal
mit der Peitsche könnte man das arme Luder zu einem einzigen Sprung
bewegen.«

		Die Gerte fuhr wieder über die Flanke des Schecken, brachte ihn
aber nur zu einem mäßigen Trab. Der furchtbare Rickety lief wie ein
Lamm zur Koppel zurück!

		»Arizona muß einen guten Reiter schlagen«, gab Corson zu, »aber
er hat jetzt trotzdem eine Chance. Mit Rickety ist nicht mehr viel
anzufangen. Er ist nicht nur geritten – er ist zerbrochen worden.
Ich könnte ihn selbst reiten.«

		»Mr. Corson«, sagte Marianne, die plötzlich einen Gedanken
hatte, »ich wette, daß Rickety gar nicht zerbrochen ist. – Nur wenn
der rote Perris drauf sitzt.«

		»Sie meinen, daß Perris ihn verzaubert hat?« fragte Corson
lächelnd.

		»Genau das. Da! Sehen Sie?«

		In der Tat stellte sich Rickety, einen Augenblick nachdem Perris
aus dem Sattel geglitten war, auf die Vorderbeine und schlug mit
den Hinterhufen nach einem Mann, der unvorsichtigerweise ihm zu
nahe gekommen war. Eine Sekunde später kämpfte er mit der Kraft und
der Tücke einer Katze, um sich von den Stricken zu befreien. Ein
Raunen erhob sich aus der Menge vor Überraschung. Offenbar war der
alte Verbrecher noch nicht am Ende mit seinen Kräften.

		»Was hat Perris nur mit dem Pferd gemacht«, flüsterte Marianne.
[bookmark: page39]

		»Ich weiß nicht«, sagte Corson«, aber es scheint mir, als ob Sie
recht haben. Sehen Sie, wie Perris dasteht, sein Kinn auf die Hand
stützt und Rickety anguckt? Vielleicht ist Perris so eine Art
Genie, und wir gewöhnlichen Leute können ein Genie nur verstehen,
wenn wir ein Buch drüber lesen.« Sie nickte ernsthaft.

		»Kämpfernaturen können wir gut brauchen, nicht wahr?« sagte sie
leise.

		»Gut brauchen«, lachte Corson. »Ja, verehrte Dame, würden wir
denn sonst hier sitzen? Nur weil Männer gekämpft haben, um uns den
Weg hierher zu bahnen. Wie kommt es denn, daß dies Land zu den
Vereinigten Staaten gehört? Weil eine Menge Leute die Büchse auf
die Schulter genommen und es erobert haben! Allerdings können wir
Kämpfernaturen brauchen! Ich habe selbst in meinem Leben ein
bißchen auf die eine oder andere Art gekämpft und schäme mich
dessen nicht. Sehen Sie mal meinen Sohn hier an. Worauf, glauben
Sie, bin ich bei ihm am stolzesten? Daß er letzten Winter der Erste
in der Klasse war, oder daß er jeden anderen Jungen seiner Größe
verhauen konnte? Als er das erstemal mit einem schwarzen Auge nach
Hause kam, habe ich ihm einen Dollar geschenkt, und dann hab' ich
ihm gesagt, er solle zurückgehen und sehen, dem anderen Jungen zwei
schwarze Augen zu schlagen. Er hat's auch getan! Natürlich sind
nicht alle Kämpfer gute Menschen; das weiß ich [bookmark: page40]auch. Aber es hat nie einen Mann
gegeben, der ursprünglich gut war und durch den Kampf schlecht
geworden wäre. Es gibt in diesen Gegenden eine Masse schlechte
Kerle, die wie die Löwen kämpfen; das ist wenigstens ein guter Zug
an ihnen. Jawohl, sehr verehrte Dame, Kämpfernaturen können wir
wirklich gut brauchen!«

		Sie lächelte über den Nachdruck, mit dem er seine Worte
vorbrachte, aber seine Rede vergrößerte die Achtung, die sie für
Perris hatte.

		Dann ärgerte sie es plötzlich, ziemlich törichterweise, daß sie
ihn so ernst nahm. Sie entsann sich des dummen Liedes:

		»Ach lieber Vater Willy,

Ich sah dein' Tochter hier,

Willst du sie mir verkaufen

Für 'ne Kuh und einen Stier.«

		Marianne runzelte die Stirn. Doch das Geschrei der Menge riß sie
aus ihren Gedanken. Rickety, der Verbrecher, schien wirklich weit
davon entfernt, durch den letzten Ritt zerbrochen zu sein; er
zeigte sich im Gegenteil fast noch stärker. Er versuchte alle
möglichen ausgefallenen Tricks, betätigte sich sofort als
»Sonnenfischer«, also in der unangenehmsten Form des Bockens. Der
Name selbst sagt, was gemeint ist. Buchstäblich schleuderte sich
Rickety der Sonne entgegen und landete abwechselnd rechts oder
links auf dem steifen Vorderbein. Bei jedem Aufkommen auf [bookmark: page41]den Boden schlug
Arizona Charleys Kopf gegen seine Brust, zugleich wurde sein Kopf
durch die unregelmäßigen Sprünge des Pferdes von der einen Seite
auf die andere gerissen. Ein gewöhnliches Pferd würde beim ersten
oder zweiten dieser Sprünge seine Beine gebrochen haben, aber
Rickety war unermüdlich. Er krachte auf die Erde herunter, sauste
mit neuer Schwungkraft wieder in die Luft – und so immer und immer
wieder.

		Es würde allmählich langweilig geworden sein, zuzusehen, wenn
nicht Pferd und Reiter beide nach und nach Wirkung gezeigt hätten.
Jeder neue Sprung Ricketys war kürzer als der vorhergehende;
Schweiß bedeckte seinen Leib. Er erledigte Arizona, aber er brach
sein eigenes Herz. Der Cowboy wurde nun schnell unter den
fortgesetzten Stößen schwächer, die seine Gehirnbasis trafen. Seine
Augen rollten, er gab nicht länger vor, wirklich zu reiten, sondern
hielt sich am Sattelknopf fest. Ein dünner Blutstreifen rann aus
seinem Munde. Marianne wandte sich ab und hörte, wie der gutmütige
alte Corson rief: »Achten Sie auf seinen Kopf! Wenn er zu rollen
anfängt, ist es ein Zeichen, daß er die Besinnung verliert. Der
nächste Sprung muß ihn dann schlapp wie einen halbgefüllten Sack
aus dem Sattel werfen.«

		»Es ist zu schrecklich«, sagte das Mädchen mit angehaltenem
Atem, »ich kann nicht länger hinsehen.« [bookmark: page42]

		»Warum denn nicht? Es hat Ihnen doch gefallen, als ein Mann ein
Pferd besiegte. Jetzt ist die Sache eben umgekehrt. Das Pferd
besiegt den Mann. Aha, ich hab's gewußt, jetzt rollt sein Kopf,
rollt, als ob er das Genick gebrochen hätte. Jetzt! Jetzt!«

		Arizona Charley fiel mit lockeren Gliedern aus dem Sattel und
blieb regungslos liegen, wo er gestürzt war, aber er hatte Rickety
die letzte Kraft genommen. Dessen Beine knickten nun ein, und sein
Kopf hing ziemlich traurig herunter, während der Schweiß in großen
Tropfen von seinem Körper lief. Er hatte keine Kraft mehr, um vor
den Leuten auszureißen, die kamen, um Arizona aufzuheben. Corson
schlug mit seiner riesigen Faust auf sein Knie.

		»Haben Sie jemals in Ihrem Leben so einen Kampf gesehen? Ganz
bestimmt nicht! Ich auch nicht! Aber Herrgott, der rote Jim Perris
wird eine ganze Maultierladung Geld aus Glosterville mitnehmen. Die
Wetten standen fünf zu eins gegen ihn. Ich habe selbst auch ein
bißchen riskiert.«

		Im Augenblick interessierte sich Marianne mehr für das Befinden
Arizona Charleys. Perris, dem einige andere folgten, erreichte ihn
zuerst; starke Hände trugen den bewußtlosen Champion in die Ecke
des Feldes, in der der Wagen der Corsons stand; dort waren nämlich
die Wassereimer. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht, als sich
Arizona [bookmark: page43]genügend erholt hatte, um sich mühsam von seinen
Trägern loszumachen.

		»Was soll das alles?« hörte ihn Marianne mit einer Stimme sagen,
die er vergeblich zu einem wütenden Gebrüll erheben wollte, ohne
mehr als ein schrilles und schwächliches Krächzen hervorzubringen.
»Bin ich vielleicht 'ne Dame? Bin ich vielleicht ohnmächtig
geworden? Keine Spur! Vielleicht bin ich von diesem Höllenbraten
Rickety geschlagen worden, aber jedenfalls nicht so schlimm, daß
ich nicht nach Hause laufen könnte. Hallo, Perris, gib mir die
Hand. Du hast mich richtig besiegt und kannst mein Geld und noch
einen ganzen Haufen anderes einstecken.«

		Bei der Erwähnung der Wette bildete sich ein kleiner Kreis um
Perris, dem von allen Seiten Hände voll Dollars entgegengestreckt
wurden. Aber der Cowboy schob seinen Sombrero zurück und kratzte
sich, offenbar tief in Gedanken versunken, den Kopf.

		»Er will reden, Jungens«, rief Arizona Charley und stützte sich
auf die Schulter eines Freundes, »macht dem Rotkopf mal Platz, daß
er schnappen kann. Er will 'ne Rede halten! Und dann werden wir ihn
dafür bezahlen, was er uns zu sagen hat.«

		Allgemeines Gelächter folgte; man schlug sich freundlich auf die
Rücken.

		»Das ist echt Arizona«, bemerkte Corson, »ist er nicht ein
anständiger Verlierer?« [bookmark: page44]

		»Ein feiner Kerl«, sagte das Mädchen bewegt. »Mein Herz steht
ganz auf seiner Seite!«

		»Wirklich?« wunderte sich Corson. Ich hatte mir eingebildet, daß
Perris der Mann ist, nach dem die Frauen sich umdrehen. Jedenfalls
macht er keine schlechte Figur! Jetzt hält er eine Rede.«

		»Meine Damen und Herren«, sagte der rote Perris, während er so
rot wurde wie sein Halstuch. »Ich bin gerade kein Wahlkandidat,
wenn es sich ums Reden handelt.«

		»Ist schon recht, mein Junge«, riefen ein paar begeisterte
Anhänger, »wir geben dir unsere Stimme, auch wenn du gar nichts
sagst.«

		»Ich will die Sache kurz machen. Es handelt sich um diese
Wetten. Wir wollen sie alle annullieren. Es ist mir gerade
eingefallen, daß vor zwei Wintern der Rickety und ich mal in
Montana zusammenkamen und er zweiter Sieger wurde. Wahrscheinlich
hat er sich gerade so an mich, wie ich mich eben an ihn erinnert.
Deswegen hat er sofort nachgegeben, als ich meinen kleinen Triller
losließ. Wenn er alle seine Tricks an mir probiert hätte wie an
Arizona, dann wäre ich jetzt, wo er jetzt ist, und er könnte
lachen. Also, Jungens, die Wetten sind annulliert. Ich nehme kein
Geld für eine sichere Sache.« Ein Protestruf erhob sich, der aber
sofort von herzlichen Beifallsrufen erstickt wurde.

		»Nun, ist das nicht etwas für Ihr Herz«, sagte Corson, als sich
der Lärm legte. »Ich werde [bookmark: page45]Ihnen mal was sagen –« Er brach mit einem Kichern
ab, als er sah, daß Marianne einen Bleistift und ein Stück Papier
aus ihrer Tasche genommen hatte und hastig ein paar Worte
schrieb.

		»Machen Sie sich Notizen über den Wilden Westen, Miss
Jordan?«

		»Im Geiste«, sagte sie ruhig und lächelte ihn an, als sie den
Zettel zusammenfaltete. Dann wandte sie sich an den Jungen, der
fast die ganze Zeit kaum die Augen von ihr gewandt hatte, selbst
während der Vorführungen und der Rede des Rotkopfes.

		»Willst du das Jim Perris von mir bringen?«

		Ein Schlucken, ein Grinsen, ein Nicken, und der Junge war wie
der Blitz vom Wagen. Dann schlängelte er sich durch die Menge,
indem er sich seine Magerkeit dabei geschickt zunutze machte.

		»Na also«, lächelte Corson freundlich, »ich dachte mir doch
gleich, daß hier eher Perris als Arizona in der Witterung
wäre.«

		Marianne errötete, aber nicht wegen seiner Worte. Sie dachte an
die impulsiv geschriebenen Worte, mit denen sie den roten Perris
bat, nach dem Rennen ins Hotel zu kommen und nach Marianne Jordan
zu fragen. Sie dachte an das Lied, das er auf der Straße gepfiffen
hatte, und war gespannt, ob er so nett sein würde, bei ihrer
Begegnung zu erröten. [bookmark: page46]

	
		
		Viertes Kapitel

		Die Zuschauer konnten beim Rennen zusehen, indem sie sich
einfach herumdrehten. Natürlich drängten sich die Leute in dichter
Masse zu beiden Seiten des Auslaufs, wo der Endkampf stattfinden
mußte; aber Corson hatte seinen Platz gut gewählt, so daß die
Zielpfosten nur etwa zwölf Meter von ihnen entfernt waren. So
würden sie genau sehen, wie die Pferde die Ziellinie passierten.
Marianne freute sich, dem Schauplatz des Pferdebrechens den Rücken
kehren und ihre eigene Welt ansehen zu können, die sie kannte und
liebte.

		Die Pferde kamen heraus, um vor den Zuschauern zu paradieren und
ihre Muskeln in ein paar Galoppsprüngen zu lockern. Jedes Pferd
wurde von seinem Besitzer geritten und trug einen der großen im
Gebirge gebräuchlichen mexikanischen Sättel. Für ein Auge, das an
Jockeis und rennmäßige Ausstattung gewöhnt war, erschienen die
Pferde unter den großen und starken Reitern und dem umfangreichen
Sattelzeug klein; aber sie waren alle gut gebaut und bildeten die
Auslese der ganzen Gegend. Die Tage der Bastardzucht sind im Westen
lange vorüber. Schmalere Köpfe, längere Hälse, größere
Schulterfreiheit künden von dem guten Blut, mit dem das
ursprüngliche Zuchtmaterial gekreuzt worden war. Immerhin ließ sich
die heimische [bookmark: page47]Zucht nicht verkennen, als die Colesschen Stuten
nun mit federnden Schritten auf dem Geläuf erschienen und ihre
stolzen Köpfe hin und her drehten, während jede von ihnen auf dem
Gebiß kaute. Coles hatte sich auf kein Risiko eingelassen. Obgleich
er durch das Rennreglement gezwungen war, die vorschriftsmäßigen
Gebirgssättel aufzulegen, hatte er die leichtesten Reiter zu finden
gewußt, deren schlanke Figuren die Rennmäßigkeit der Stuten ins
beste Licht setzten. Neben den gedrungenen Gebirgspferden schienen
sie ein wenig auseinander zu fallen, aber Mariannes erfahrene Augen
sahen, wie die federnden Fesseln den Staub streiften, und
entdeckten die langen, so bezeichnenden Muskeln. Sie stieß einen
leisen Schrei aus vor Bewunderung und Freude.

		»Sehen Sie die Colesschen Stuten?« sagte sie, »das sind die
Sieger, Mr. Corson. Die Ponys können keine paar hundert Meter mit
ihnen mithalten.« Corson sah sie ein wenig ärgerlich an. »Seien Sie
da nur nicht zu sicher, meine Dame«, grollte er, »mächtig viel
Beine, will ich gern zugeben. Aber zu viel für mich. Sind's
Vollblüter?«

		»Nein«, antwortete sie, »sie haben genug kaltes Blut, um sie
nicht zu teuer zu machen. Aber Coles ist ein kluger Geschäftsmann.
Wenn sie dieses Rennen gewonnen haben, dann werden sie dastehen wie
die größten Derbycracks. Sehen Sie nur, sind sie nicht schön!«

		Eines der Gebirgspferde war zu einem kurzen [bookmark: page48]Aufgalopp von etwa fünfzig Metern
gestartet; als es bei den Stuten vorbeikam, drehten sich diese
herum, um mitzulaufen. Nun wurde der Unterschied zwischen den
Galoppsprüngen sehr deutlich. Das Gebirgspferd kam schwer auf und
schlug mit dem Kopf; die Stuten liefen in langen, wiegenden
Sprüngen. Sie schienen nur die halbe Kraft und weniger als die
halbe Geschwindigkeit zu brauchen und blieben doch
merkwürdigerweise immer neben dem galoppierenden Pony, bis ihre
Reiter sie abstoppten und in einen flotten, raumgreifenden Schritt
übergehen ließen. Mariannes Augen glänzten, aber der alte Corson
war zu einer anderen Auffassung über den kleinen Vorfall gekommen.
Er blies vor Vergnügen die Luft durch die Nase.

		»Haben Sie das gesehen, Miss Jordan? Haben Sie gesehen, wie Jud
Hopkins Gaul mit den berühmten Colesschen Stuten gelaufen ist? Das
hat meinem Herzen gutgetan! Dieser Herr Coles kommt aus dem Osten,
um uns armen unwissenden Ranchers zu zeigen, wie ein gutes Pferd
sein soll. Er will dieses halbe Dutzend Stuten nach dem Rennen
versteigern. Na also, ich möchte keine fünfzig Dollar für das Stück
zahlen. Und keiner wird's tun, wenn er erst gesehen hat, wie diese
Stuten nicht nach Hause stehen können.«

		Dieser »Herr aus dem Osten«, das war ein direkter Angriff gegen
das Mädchen. Doch sie lächelte nur. [bookmark: page49]

		»Sie glauben nicht, daß sie einundeineviertel Meile durchstehen
können, Mr. Corson?«

		»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Solche Pferde, die wie die
Bilder aussehen, gehören in die Bücher, laufen können sie nicht.
Nach einer halben Meile sind sie fertig. Sehen Sie nur, wie lang
sie sind.«

		»Aber ihre Rücken sind kurz«, warf Marianne hastig ein.

		»Die Rücken kurz«, höhnte Corson, »aber verehrte Dame, sehen Sie
doch hin.«

		Sie hielt ihre Antwort zurück. Wenn der eingebildete alte Kerl
nicht sehen konnte, wie weit der Widerrist zurückging und wie weit
die Nierenpartie noch vorne lag, so daß der eigentliche Rücken sehr
kurz war, so mußte die Erfahrung ihn belehren. Trotzdem konnte sie
sich nicht enthalten zu sagen: »Sie werden sehen, wie sie im Rennen
durchhalten, Mr. Corson.«

		»Wir werden es beide sehen«, antwortete er, »da kommt ein Herr,
der heute Geld verlieren wird!«

		Ein großer Mann mit rotem Gesicht, der den Hut weit nach hinten
geschoben hatte, und dem der Schweiß über die Backen lief, drängte
sich durch die Menge und rief mit lauter Stimme:

		»Hier ist Geld auf Lady Mary! Halte jeden Satz auf Lady
Mary!«

		»Das ist Colonel Dickinson«, sagte Corson, »er kommt jedes Jahr
hierher, um zu wetten, und [bookmark: page50]findet meist die Sieger heraus. Aber heute ist er
auf dem Holzweg. Er hat sich von den Beinen dieser Colesschen
Pferde blenden lassen. Aber er wird genug Leute finden, welche die
Wetten halten.«

		In der Tat wurde Colonel Dickinson von rechts und links
angehalten und konnte die vorteilhaftesten Wetten abschließen.

		»Ich habe heute morgen selbst ein bißchen Geld gegen Lady Mary
angelegt.« Corson kicherte bei dem Gedanken an den leichten
Verdienst.

		»Was macht Sie denn so sicher?« fragte Marianne, denn sie
merkte, daß, selbst wenn sie das Glück hätte, die Stuten zu
erwerben, sie von Corson etwas lernen könne, ehe Lew Hervey die
Pferde kritisierte.

		»So sicher? Jeder der nicht halb blind ist –« Aber da fiel ihm
ein, daß er zu einer Dame sprach; so fuhr er freundlicher fort:
»Die Stuten sind gar keine Pferde – das sind Tricks. Sehen Sie nur,
wie knochig ihr ganzes Untergestell ist, Miss Jordan.«

		»Wenn das erst ein bißchen ausgefüllt wird –« begann sie.

		»Unsinn! Die werden nie richtig ausgefüllt! Viel zuviel Beine,
um wirklich ein Pferd abzugeben – zuviel Luft unter ihnen.
Außerdem, wie sollen sie jemals bei den Herden gebraucht werden
können? Die dummen Biester tragen die Köpfe viel zu hoch; ein
Pferd, das nicht mit tiefem [bookmark: page51]Kopf laufen kann, nützt gar nichts, wenn die
Herde über vierzig Morgen verstreut ist. Erzählen Sie mir
nichts!«

		Er schnitt jeden Widerspruch ab, indem er mit gebieterischer
Gebärde die Hand hob. Marianne war so verzweifelt, daß sie sich zu
der hinter ihr sitzenden Mrs. Corson umdrehte, aber die alte Dame
lächelte träumerisch hinter ihrer Brille; sie schien wie im Nebel
die Schluchten des Adlergebirges vor Augen zu haben. So
unterdrückte Marianne klugerweise ihre Antwort und lauschte auf das
eigenartige Stimmengewirr, das aus einer Menge von Männern und
Frauen aufsteigt, wenn Pferde ein Rennen laufen sollen. Es gibt
keinen ähnlichen Klang. Die Pferde sammelten sich jetzt am Start;
Marianne sagte nicht ganz ohne Bosheit: »Vermutlich ist das eine
von Ihren Gebirgstypen? Dieser verblaßte alte Fuchs, der da gerade
zum Start geht?«

		Corson wollte antworten und rieb sich dann die Augen, um
abermals hinzusehen.

		Es war Alcatraz, der dort zur Startlinie schlenderte, während
seine müden Hufe bei jedem Schritt eine kleine Staubwolke
aufwirbelten. Er ging mit gesenktem Kopf; die Ohren hielt er in
einer traurigen und verdrossenen Art angelegt. Auf seinem Rücken
saß Manuel Cordova in einem himmelblauen enganliegenden Dreß. Er
ritt den müden Fuchs mit beiden Händen, sein Oberkörper neigte sich
ein wenig nach vorn, seine [bookmark: page52]ganze Haltung verriet verzweifelte
Angespanntheit. In dem Gegensatz zwischen der wie auf Draht
gezogenen Nervosität des Mexikaners und der schläfrigen
Unbeteiligtheit des Hengstes lag etwas so Groteskes, daß ein leises
Lachen aus der Menge an der Startlinie aufstieg und über das Feld
schwebte.

		»Vermutlich werden Sie sagen, daß das lange Haar gut dazu ist,
ihn im Winter warm zu halten«, fuhr Marianne sarkastisch fort. »Was
seine Beine betrifft, so scheinen sie mir ebenso lang zu sein, wie
die längsten der Stuten.«

		Corson schüttelte begütigend seinen Kopf.

		»Sie können nie wissen, was ein verrückter Mexikaner tun wird.
Wahrscheinlich reitet er in dem Rennen nur, um seinen Dreß zu
zeigen. Das Pferd ist keineswegs ein Gebirgstyp.«

		»Vielleicht halten Sie es für einen Vollblüter?« fragte
Marianne.

		Corson seufzte, da er fühlte, daß er in die Enge getrieben
war.

		»Jedenfalls im Gebirge gezogen«, gab er zu. »Aber Sie finden
überall schwache Pferde.«

		»Trotzdem«, meinte Marianne, »kommt es mir so vor, als ob das
Pferd gute Renneigenschaften hätte.«

		Diese Bemerkung zog ihr einen verächtlichen Blick der ganzen
Familie Corson zu. Was würden sie von ihr denken, wenn sie wüßten,
daß ihre ganzen Hoffnungen sich auf ebendiesen Hengst [bookmark: page53]konzentrierten? Nun
hatte sich Stillschweigen über die Menge gesenkt, so daß Corsons
Flüstern fast laut erschien.

		»Sehen Sie, wie still die Gebirgspferde stehen! Die wissen, was
kommen soll. Und sehen Sie, wie die verrückten Stuten
herumtanzen!«

		Die Colesschen Pferde taten das allerdings nach Kräften und
tänzelten von einer Seite des Geläufs auf die andere.

		»Oh«, rief Mrs. Corson, »was für ein tückisches Vieh!« Alcatraz
war plötzlich aufgewacht und hatte mit beiden Hinterbeinen nach
seinem Nachbar geschlagen. Glücklicherweise verfehlte er sein Ziel,
aber der Starter lief über die Bahn und ermahnte Cordova mit
erhobenem Finger. Dann ging er auf seinen Platz zurück. Die Menge
atmete erwartungsvoll. Da knallte der Startschuß.

		Die Antwort darauf war ein Vorwärtsstürmen niedrig über dem
Boden liegender Pferde, von einer weißen Staubwolke gefolgt. Corson
lachte laut vor Vergnügen. In der Spitzengruppe lagen nur
Gebirgspferde; die Colesschen Stuten lagen im Hintertreffen, und
ganz zuletzt lief unlustig Alcatraz, von der Staubwolke halb
zugedeckt.

		»Warten Sie nur ab«, sagte Marianne, die ganz aufrecht dasaß,
»die Ponys mit ihren kurzen Beinen können schnell starten, aber das
ist alles. Wenn die Stuten erst in Fahrt kommen – jetzt, jetzt,
jetzt! Oh, ihr prachtvollen Tiere! Ihr lieben Tiere!« [bookmark: page54]

		Das Feld kam in die erste Kurve, und die Stuten, die in einer
Gruppe zusammen liefen, begannen allmählich zu den führenden
Pferden aufzurücken. Die Gebirgspferde schienen zweimal so schnell
als die Stuten zu laufen, aber der lange rollende Galopp der Stuten
brachte sie in einem fröhlichen Sturmwind an die führenden Pferde
heran. Als die Cowboys die Kanonade der Hufschläge hörten, griffen
sie zur Peitsche und gaben die Sporen, aber nach einigen hundert
Metern ließ Lady Mary ihre Schwestern hinter sich und gewann an den
müde werdenden Gebirgspferden vorbei die Führung. Marianne brach in
einen Ruf des Entzückens aus; sie hatte längst vergessen, daß sie
den Sieg der Stuten eigentlich gar nicht erhoffen dürfte. Ihr
einziger Wunsch war, daß sich das Vollblut beweisen und ihr Urteil
gerechtfertigt würde.

		»Sie werden nicht durchhalten«, knurrte Corson; seine Stimme war
im Lärm der aufgeregten Menge kaum zu hören. »Sie können diese Pace
nicht durchstehen. Nach einer Weile fallen sie zurück, und die
Ponys gehen allein ins Finish.«

		»Hast du gemerkt«, warf Mrs. Corson ein, »daß der alte, arme,
verblaßte Fuchs ganz gut in Schuß kommt?«

		Als die Stuten die Führung übernahmen, sah man Alcatraz dicht
bei den Gebirgspferden. Er lief willig und leicht, wie es schien,
mit starkem, elastischem Schwung. [bookmark: page55]

		»Aber – aber das ist nicht dasselbe Pferd!« brachte Marianne
erstaunt hervor.

		Allerdings war Alcatraz in der Bewegung gänzlich verändert. Die
Löcher zwischen seinen Rippen waren nicht mehr sichtbar, und sein
zerbrochener Geist schien wie umgewandelt.

		»Es sieht mir ganz so aus«, sagte Marianne, »als ob der
Mexikaner das Pferd sogar noch pullt.« Denn Cordova ritt mit
vorgestreckten Beinen und tiefen Fäusten, so daß er den Kopf des
Pferdes nach unten zog. »Außerdem macht er nicht die geringste
Anstrengung, sein Tier außen um die Stuten herumzunehmen oder
durchzuschlüpfen. Was ist denn mit ihm los?«

		Nach drei Viertel der Strecke lagen die Stuten in einer Gruppe
viele Längen vor den andern zusammen, um »nach Hause« zu ziehen.
Die Köpfe der einheimischen Pferde fuhren in die Höhe, ein sicheres
Zeichen, daß die Tiere am Ende ihrer Kräfte waren, und auch Corson
versank in mürrisches Schweigen, da er an seine Wette gegen Lady
Mary dachte, und die Stute mit voller Kraft allein in Front ging.
Ein Blick auf ihre gespitzten Ohren erzählte genug. Marianne sah,
daß der lange Colonel Dickinson ganz in der Nähe vor Freude
herumtanzte. Der Anblick erweckte in ihr einen merkwürdigen
Verdacht. Wenn er nun den Ruf kannte, den Alcatraz hatte, und
Cordova von ihm bestochen war, im letzten Moment sein Pferd zu
pullen, damit die Wette auf Lady Mary nicht [bookmark: page56]verlorenging? Denn offensichtlich
hielt der Mexikaner sein Pferd zurück.

		»Lady Mary gewinnt!« rief der Colonel. »Vorwärts, altes Mädchen,
zeig's ihnen! Lady Mary! Lady Mary!«

		Marianne hob ihr Glas und betrachtete aufmerksam durch die
Staubwolke das Laufen der Pferde.

		»Es ist so, wie ich dachte«, rief sie, ohne das Glas von den
Augen zu nehmen. »Der Schuft pullt Alcatraz! Er reitet, als ob er
sich vor etwas fürchtet – vielleicht, daß das Pferd ausbricht.
Sehen Sie nur, Mr. Corson.«

		»Ich weiß nicht«, sagte Corson, »aber es sieht etwas seltsam
aus.«

		»Natürlich hält der Kerl das Pferd mit Willen zurück. Jetzt
drängt er es an die Barriere! Der Schuft!« Sie stieß einen hellen
Wutschrei aus. »Jetzt sägt er sogar mit dem Gebiß! Und der Fuchs
legt die Ohren zurück! Ich kann seine Augen blitzen sehen. Es ist,
als ob er einfach davonginge, wenn er ihn nicht hielte. Und jetzt –
jetzt – jetzt! Jetzt nimmt er das Gebiß zwischen die Zähne und
streckt den Hals. Mr. Corson, ist es zu spät für Alcatraz, das
Rennen noch zu gewinnen?«

		Sie ließ das Glas sinken, da sie es nicht mehr brauchte. Als das
Feld um die letzte Kurve in die Gerade einbog, machte Cordova eine
letzte krampfhafte Anstrengung, um die Herrschaft über [bookmark: page57]sein Pferd
wiederzugewinnen, und gab es dann auf, während sich seine Augen vor
Entsetzen weiteten. Alcatraz hatte ihm die Zügel genommen.

		Von da ab lief der Hengst sein eigenes Rennen. Er ging mit ein
paar Sprüngen an den Cowboypferden vorbei und rückte zu den
führenden Pferden auf. Sein Name war der Menge bekanntgeworden,
weil er so schäbig aussah. Nun wurde er laut gerufen. Denn jeder
Rancher und jeder Ranchangestellte in Glosterville hoffte auf
Alcatraz, um die heimische Zucht gegen die langbeinigen Stuten zu
verteidigen, die nur aus dem Osten eingeführt wurden, um die
Landesprodukte zu beschämen. Ein Ruf stieg wie klagender Chorgesang
über die Bahn: »Alcatraz!« und wieder »Alcatraz!«, während die
schrillen Schreie der Cowboys über dem Ganzen zitterten. Es schien,
als ob der Fuchs die Rufe beantworte und sich nun erst richtig zu
strecken begänne.

		Die Reiter der Stuten spürten die Gefahr und, obgleich Lady
Marys Sieg sicher schien, wollten sie lieber nichts riskieren,
sondern begannen, nach Hause zu reiten. Aber Alcatraz gewann immer
mehr Boden. Vom vorwärtsgestreckten Kopf bildete er über den
Widerrist, die Kruppe und den nachwehenden Schweif eine gerade
Linie. Seine Ohren lagen nicht zurück wie die Ohren eines Pferdes,
das sein Letztes gibt, sondern er drückte sie wie in verzehrender
Wut fest an den Kopf. Dieselbe ungebändigte Leidenschaft glühte in
[bookmark: page58]seinen Augen
und zitterte in seinen aufgeblähten Nüstern. Es war, als strengte
ein Mensch sich da an, und es wirkte geradezu erschreckend bei
einem Tier. Marianne sah, daß Colonel Dickinson die Finger der
einen Hand vor seiner Brust im Rock verkrampfte, während die andere
seinen Hut zurückschob. Niemals in ihrem Leben hatte sie eine
solche Mischung von Furcht und Ungläubigkeit gesehen.

		Dann sah sie wieder auf das Feld, das sich nun in drei Teile
geschieden hatte. Die Gebirgspferde lagen hoffnungslos zurück, die
Colesschen Stuten führten immer noch gut, aber zwischen den beiden
Gruppen schob sich Alcatraz in langen Sätzen immer mehr nach vorne,
ohne von seinem Reiter unterstützt zu werden. Der
Leichtgewichtjockei Lady Marys half seinem Pferd, indem er sich im
Sattel hob und sich dem Schwung ihres Galopps anpaßte, aber Manuel
Cordova saß im Sattel, als wenn er aus Blei wäre. Der
oberflächlichste Beobachter konnte sehen, daß der Mann vor
Erstaunen außer sich war; er ritt, als ob er gelähmt sei und
Alcatraz sein Rennen allein denken und laufen müsse.

		Etwa hundert Meter vor dem Ziel erreichte er die Gruppe der
Stuten und begann an ihnen vorbeizugehen, während der Staub in
Wolken zur Seite zog. Die Menge starrte mit offenem Munde, denn als
er die Stuten passierte, war es unmöglich, seinen Speed zu
beurteilen. Aber nach einem [bookmark: page59]erstaunten Atemholen brachen sich Hochrufe Bahn.
In Marianne stritten die Gefühle miteinander. Wenn der Fuchs
siegte, so war das für ihre Brieftasche sehr angenehm, soweit es
sich um den Kauf der Stuten handelte; aber dieser Sieg bedeutete
einen schweren Schlag für ihren Stolz als Pferdekennerin. Außerdem
erregte irgend etwas an dem Hengst eine Abneigung in ihr. Auch ihn
schien Haß gegen Cordova vorwärtszutreiben, denn weder seine
Schulterpartie noch die kaputte Hinterhand hätten ihn in dieser
mörderischen Pace halten können.

		Ganz im Winkel ihres Gesichtsfeldes sah sie undeutlich, daß der
alte Corson mit offenem Munde blaß vor Aufregung unwillkürlich mit
den Händen die Bewegungen der weit ausgreifenden Beine begleitete,
dann sah sie wieder auf Lady Mary. Mit jedem Sprung fiel die Stute
gegen den unermüdlichen Hengst zurück. Noch lief sie mit tiefem
Kopf und streckte sich tapfer, aber ihr Galopp schien bereits ein
wenig zu schwanken; offensichtlich war Lady Mary sehr, sehr
müde.

		Mit Peitsche und Sporen schoß sie in die letzten hundert Meter,
während jeder Sprung eine Antwort auf die Aufforderung des Reiters
zu sein schien; sie gab ihr ganzes Herz in diesem Rennen, aber
immer noch gewann der Fuchs an Boden. Bald war seine Nase in
gleicher Höhe mit ihrer Hinterhand, und immer noch rückte er auf.
Trotzdem erschien der Fuchs noch viel ausgepumpter [bookmark: page60]als die Stute. Wenn in ihrem
schwerfällig werdenden Galopp ein Schwanken war, so konnte sein
Sprung fast ein Straucheln genannt werden. Trotzdem aber warf er
sich buchstäblich in das Finish hinein. Von seinem Reiter wurde er
nicht unterstützt. Aber alle Rancher in der Menge brüllten seinen
Namen und schwangen mit seinen Sprüngen in der Bewegung des Finishs
mit, als ob die Konzentration ihres Willens und ihrer Körper auf
geheimnisvolle Weise dem kämpfenden Pferde neue Kräfte geben
könnte.

		Fünfzig Meter vor dem Ziel streckte er die Nase neben Lady Marys
Schulter, und Marianne sah den Kopf der Stute hochfahren. Sie war
fertig, aber der Hengst war es auch. Er taumelte im Sprung wie ein
Betrunkener; dann aber sah Marianne, wie er den Kopf schüttelte,
wie er ihn wieder vorstreckte und sich neben dem Halse der Stute
vorschob, bis er ihre Ohren erreichte – und weiter, weiter.

		Fünfhundert Stimmen schrien seinen Namen, um ihn durch das
Finish zu bringen: »Alcatraz!« Dann hatten die Pferde die Ziellinie
passiert, und die Reiter parierten durch. Es war nicht schwer,
Alcatraz zu stoppen. Als er bei Marianne vorbeikam, zog er die
Beine mühsam im Schritt am Boden entlang, ein müdes Stück
Pferdefleisch, dessen Ohren immer noch trübselig flach am Kopf
lagen.

		Aber wer hatte gewonnen? Der Lärm war so [bookmark: page61]groß, daß Marianne den Namen des
Siegers nicht verstehen konnte, als die Schiedsrichter ihn
ausriefen und ihre Arme schwenkten, um Stillschweigen zu gebieten.
Dann sah sie Colonel Dickinson mit gesenktem Kopf davongehen. Der
dicke Mann knickte in den Knien ein, sein Gesicht war blaß und
aufgedunsen. So wußte sie, daß der schäbige Fuchs wirklich gewonnen
hatte. Mut bedeutet die Stärke der Schwachen, aber bei Alcatraz war
es der Haß, der die Stelle des Mutes eingenommen hatte.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Coles hatte angekündigt, daß die Versteigerung der Stuten
unmittelbar nach dem Rennen stattfinden solle, und obgleich er sie
gerne verschoben hätte, blieb ihm nichts anderes übrig, als an
seinem Worte festzuhalten. Natürlich war das Resultat jämmerlich.
Die Rancher hatten gesehen, daß der struppige Alcatraz gegen die
eingeführten Pferde gewonnen hatte, und empfanden, daß sie ihren
Lokalpatriotismus nur zeigen konnten, indem sie keine Gebote
machten. Ein paar spöttische Preise von hundert Dollar pro Kopf
wurden genannt. »Ganz nett als Reitpferd für meine kleine Tochter«,
hatte einer der Rancher lachend die allgemeine Ansicht formuliert.
Das Resultat war, daß Marianne sie sämtlich für einen lächerlichen
[bookmark: page62]Preis
erstehen konnte. Er war so niedrig, daß es Marianne zu träumen
glaubte, als Coles mit ihr zu den Pferden ging, um ihr die ganze
Größe ihres Kaufes zu zeigen.

		»Ich sehe natürlich, daß Sie nicht aus dem Westen sind«, sagte
Coles endlich, »aber Sie haben es einem Pferde aus dem Westen zu
verdanken, daß Sie dieses Geschäft machen konnten – ich meine
Alcatraz.«

		»Er ist zu häßlich dazu«, sagte Marianne, aber sie überlegte
sich auf dem Rückweg zu ihrem Hotel, daß der sonnengebleichte Fuchs
sich ihr als wahre Goldgrube gezeigt hatte. Sie fühlte, daß dies
der glücklichste Tag ihres geschäftlichen Lebens sei, denn sie
wußte, daß der Preis für die Stuten weniger betrug, als jede
vernünftige Schätzung ergeben mußte. Nun war ihre Ranch mit guten
Pferden aufs beste versehen, nun brauchte sie nur noch mit Lew
Herveys Tyrannei ein Ende zu machen. Und Marianne fühlte, daß im
roten Perris, dem Kämpfer der Kämpfer, die Lösung des Konfliktes
gegeben war.

		Als sie in ihrem Hotelzimmer war, sah sie sich ziemlich
unbehaglich um. Natürlich war sie die Arbeitgeberin, die einen in
Aussicht genommenen Angestellten empfing, um sich über seine
Fähigkeiten zu orientieren, aber sie war immerhin ein Mädchen, das
einen Mann in ihr Zimmer kommen ließ. Sie war froh, daß niemand da
war, der sich darüber lustig machen konnte, wie sie die Möbel
[bookmark: page63]ein wenig
gefälliger stellte, und sie war doppelt froh darüber, daß kein
Zuschauer sie beobachten konnte, als sie vor dem Spiegel stand. Sie
musterte sich so kritisch, wie sie es nicht getan hatte, seit sie
den Osten verlassen hatte. Im ganzen war sie mit der Veränderung,
die sie an sich wahrnahm, ziemlich zufrieden. Das gesunde Leben im
Freien hatte den dunklen Ton ihrer Haut vertieft, hatte ihn aber
auch, wie sie fand, durchsichtiger gemacht. Ihre Wangen waren
angenehm gerundet, ihr Hals fülliger, außerdem aber verlieh ihr die
Erregung frische Farben.

		Als sie mit ihren Gedanken so weit gekommen war, wunderte sie
sich, daß ein wandernder Cowboy sie in Erregung bringen sollte. Sie
entschied sich eilig, daß es natürlich nur der Kauf der Stuten sei,
der sie mit diesem zitternden Glücksgefühl erfüllte. Aber Marianne
war von Grund aus ehrlich gegen sich, und wie ihr Herz heftiger
schlug, als sie einen schnellen und leichten Schritt den Korridor
herunterkommen und vor ihrer Tür haltmachen hörte, gab sie sich
sofort zu, daß Pferde gar nichts mit ihrem Gefühl zu tun
hatten.

		Sie wünschte glühend, daß sie diese Entdeckung früher gemacht
hätte, aber nun klopfte er, bevor sie sich noch gesammelt hatte,
wurde gebeten, einzutreten und stand vor ihr. Sie wußte, obwohl es
ihr peinlich war, daß ihre Augen weit geöffnet und ihre Farben
verdächtig lebhaft waren, und daß sie den Ausdruck ihrer freudigen
[bookmark: page64]Erwartung
nicht verbergen konnte. Ein Trost, daß ihm nicht weniger
unbehaglich zumute zu sein schien als ihr. Er machte einige
vergebliche Anstrengungen, ein wenig Staub von seinem Hemd zu
entfernen.

		»Ich wollte mich umziehen«, sagte er, »aber der Zettel befahl
mir, sofort nach dem Rennen zu Ihnen zu kommen, Miss Jordan.«

		Wirklich sah er ziemlich ramponiert aus. Der Kampf mit dem
Schnurrbartmann hatte Spuren zurückgelassen, die in der Entfernung
nicht sichtbar gewesen waren. Auch hatten Staub und Schweiß das
Blau seines Hemdes und das Rot seines Halstuches gebleicht. Aber
die rote Flamme seines Haares und das kühne Blau seiner Augen
funkelten in alter Stärke. Sie machte noch mehr Entdeckungen, als
er durch das Zimmer auf sie zuschritt: er war kleiner, als er ihr
während des Kampfes auf der Straße vorgekommen war, höchstens
mittelgroß. Es wurde ihr klar, daß sie vorhin allein auf den
kämpferischen Geist des Mannes und nicht auf seine körperliche
Beschaffenheit geachtet hatte.

		Sie gaben sich die Hände. Marianne freute sich, daß er sie nicht
auf diese hinterhältige Art ansah, wie es eitle Männer so an sich
haben, wenn sie mit einem Mädchen zusammenkommen, von dem sie
wissen, daß es sie kennenlernen will, und daß er ihr nicht
gezwungen entgegentrat, wie es die schüchternen Leute aus dem
Westen oft tun. [bookmark: page65]Sein Haupt war erhoben, sein Blick fest, und
sein Lächeln grüßte sie mit offener Freude.

		Sie versuchte, ihre Worte seinem geraden Wesen anzupassen: »Ich
habe Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu machen und möchte
Ihnen nicht viel Zeit rauben. Zehn Minuten werden genügen. Bitte,
setzen Sie sich, Mr. Perris.«

		Sie nahm seinen zerknüllten Hut und wies auf einen Stuhl. Sie
sah, daß er sich im Stuhle ebenso aufrecht hielt wie beim Stehen.
Über Jim Perris lag irgend etwas Abenteurerhaftes. Unwillkürlich
mußte sie an ein Vollblut denken. So wie ein Vollblut »zu viel
Pferd unter dem Sattel« sein kann, so fühlte sie, daß Perris »zu
viel Mann« war. Irgend etwas an ihm war immer in Bewegung: entweder
glitten seine schmalen Finger über die Lehne des Stuhles, oder sein
Fuß zuckte, sein Blick flackerte, oder sein Kopf drehte sich stolz
zur Seite. Wieder fiel ihr der Vergleich mit dem Vollblut ein. Es
kam ihr vor, als müsse Perris erst ein- oder zweimal scharf
herangenommen werden, bevor aus ihm ein normaler, brauchbarer
Mensch würde. Dann bemerkte sie noch etwas anderes: ganz aus der
Nähe gesehen war er hübscher als von weitem.

		Sie hielt es für besser, nicht so direkt mit ihrem Vorschlag
herauszurücken und suchte nach einem kleinen Umweg. Sie fand ihn,
als sie die Berlocke entdeckte, die aus seiner Uhrtasche hing. Es
war ein dunkler, unförmiger Metallklumpen. [bookmark: page66]

		»Ich kann mir nicht helfen, ich muß Sie etwas über diese
Berlocke fragen. Ich habe nie auch nur etwas Ähnliches
gesehen.«

		Er ließ das Metall mit einem sonderbaren Lächeln durch die
Finger gleiten.

		»Ich will es Ihnen erzählen«, sagte er liebenswürdig. »Ich sah
einmal einem großen Krach zu, den verschiedene Leute miteinander
hatten, ohne etwas dabei zu tun, friedfertig wie ein alter
Ackergaul, als plötzlich einer der Leute aufstand und mich ins Bein
schoß. Die Kugel schlug durch die Revolvertasche mir in den
Schenkelknochen. Ich habe ein paar Monate im Bett liegen müssen,
und als ich aufstehen konnte, ließ ich mir die Kugel als Berlocke
zurechtmachen, um mich immer an den Mann zu erinnern, der auf mich
geschossen hat. Das ist ungefähr fünf Jahre her. Ich habe ihn bis
jetzt noch nicht gefunden, aber, wie Sie sehen, denke ich noch an
ihn.«

		Er schloß die kleine Erzählung mit einem Lächeln, das aber
verflog, als er sah, wie sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Vor
fünf Jahren? dachte sie. Da war er ja knapp mehr als ein Knabe.
Wieviel andere nicht minder wilde Kapitel mag seine
Lebensgeschichte enthalten!

		»Hat er Ihnen nicht wenigstens angeboten, Ihre Doktorrechnung zu
bezahlen?«

		»Der?« Perris lächelte wieder. »Eines Tages wird er sie
bezahlen. Es ist nur aufgeschoben.«

		Er schüttelte die Erinnerungen schnell von sich [bookmark: page67]ab und richtete sich auf;
augenscheinlich wartete er auf ihr Angebot. Aber ihre Gedanken
waren immer noch nicht gesammelt, als sie zu sprechen begann.

		»Ich muß ein wenig auf die Angelegenheiten unserer Ranch
eingehen«, sagte sie, »damit Sie verstehen, warum ich Sie um Ihren
Besuch gebeten habe. Mein Vater hatte vor Jahren einen Unfall mit
seinem Pferde, der ihn zum Invaliden gemacht hat. Er kann nicht
mehr im Sattel sitzen und hat infolgedessen jede Beziehung zu
seinem Beruf verloren. Das schlimmste aber ist, daß er sich aus ihm
nicht mehr viel zu machen scheint. Infolgedessen geriet alles in
die Hände des Inspektors, der aber nicht gerade sehr erfolgreich
war. Tatsächlich brachte die Ranch keinen Überschuß mehr, sondern
Verluste. So kam ich nach dem Westen, um selbst zu versuchen, sie
zu leiten. Vermutlich klingt das ziemlich töricht.«

		Sie sah ihn scharf an, aber zu ihrem Entzücken schienen seine
Augen zum erstenmal wirklich begeistert zu blicken.

		»Das klingt ausgezeichnet«, sagte Perris.

		»Der Inspektor glaubt das allerdings nicht, sondern will seine
alte selbständige Stellung wiederhaben.«

		»Und da macht er Ihnen also die Arbeit schwer.«

		»Dadurch, daß er mir einfach jeden notwendigen [bookmark: page68]Rat versagt. Mein Vater will
mit mir über das Geschäftliche nicht sprechen und Lew Hervey auch
nicht. Ich versuche ein Dollargeschäft zu leiten und habe nur für
einen Cent Wissen und Erfahrung. Ich kann Hervey nicht entlassen,
da er zu lange und treue Dienste geleistet hat. Aber ich möchte
jemand haben, der sich einarbeiten und unter Umständen Herveys
Stellung ausfüllen kann. Jemand, der mit dem Vieh Bescheid weiß und
mir ab und zu sagen kann, was ich tun soll. Mr. Perris, wissen Sie
mit Rindvieh Bescheid?«

		Sein Interesse schien nachzulassen.

		»Die meisten Menschen hierzulande wissen damit Bescheid«,
antwortete er lässig, »ich sollte meinen, daß Sie überall Dutzende
finden könnten.«

		»Das ist nicht so einfach«, erklärte sie eifrig. »Sie müssen
wissen, daß Lew Hervey ein ziemlich schwieriger Mensch ist. In den
früheren Tagen war er, glaube ich, ein Mensch, der viel Krach
anfing, und so ist er eigentlich noch heute. So hat er eine ganze
Menge Krakeeler als Cowboys auf die Ranch gebracht. Merkt er, daß
ich sozusagen einen Mann als zweite Besetzung für seine Rolle
bringe, wird er, fürchte ich, Schwierigkeiten machen, wenn er nicht
überzeugt ist, daß er besser daran tut, mit dem neuen Mann keinen
Skandal anzufangen.«

		Perris' Laune wurde zusehends schlechter. Er hörte immer noch
höflich zu, wandte aber den [bookmark: page69]Kopf ab, und seine klaren Augen schienen
irgendeinen Gegenstand auf der anderen Seite der Straße zu
erblicken, der ihn mehr interessierte. Sie merkte, daß er ihr
entglitt und kämpfte darum, ihn wieder zu gewinnen. Hier war
jemand, der den schlimmsten Verbrecher auf der Ranch reiten, den
zähesten Cowboy kleinkriegen, mit ihnen nach Gefallen und bis zur
Erschöpfung spielen oder kämpfen konnte, wie sie es immer
wünschten, und der ihr als ihre rechte Hand den besten Rat zu geben
vermochte.

		»Was das Gehalt betrifft, so kann es der Mann, den ich für den
richtigen halte, selbst bestimmen«, sagte sie und schloß ziemlich
hoffnungslos: »Mr. Perris, ich glaube, Sie könnten der richtige
Mann für die Stellung sein. Wollen Sie nicht einen Versuch
machen?«

		Er schwieg eine Weile, und sie wußte, daß er die Pause benutzte,
um eine höfliche Absage zu formulieren.

		»Ich werde Ihnen sagen, wie es ist. Sie sind sehr freundlich,
mir das Angebot zu machen. Da Sie noch nicht viel von mir gesehen
haben, und was Sie sahen – nun immerhin ziemlich wild war.« Er
lachte, um seiner Verlegenheit Herr zu werden. »Ich schätze also
Ihr Vertrauen sehr hoch. Aber ich fürchte, daß ich mich nicht
anders benehmen würde als Hervey.« Er sprach nun schneller, wie um
zu vermeiden, sie zu beleidigen. »Sehen Sie, ich kann mich nicht
unterordnen.« [bookmark: page70]

		»Wenn es ein Mann wäre, der Ihnen dieses Angebot machte –«
begann Marianne ärgerlich.

		Er hob die Hand. In seinem Benehmen gab es hin und wieder Spuren
einer guten Kinderstube, die in so starkem Gegensatz zu allem
stand, was sie von ihm gesehen hatte, und auch zu den etwas
kindlich prächtigen Kleidern, die er trug, daß Marianne vollkommen
verblüfft war.

		»Ich bin am liebsten mein eigener Herr und habe mein ganzes
Leben lang meinen eigenen Weg verfolgt. Der einzige Reichtum, den
ich besitze, ist, was Sie hier an mir sehen.« Er berührte das
verstaubte goldene Band an seinem Sombrero und zwinkerte ihr
fröhlich zu, als wolle er sie einladen, an seiner Heiterkeit
teilzunehmen. Aber Marianne schwieg beharrlich. »Ich bin nur froh,
wenn ich meine Freiheit habe, ich liebe auch keine Partner. Ich bin
nicht etwa stolz darauf, daß ich das hier sage, aber so können Sie
wenigstens sehen, was ich gerne möchte. Wenn ich nicht mal einen
Kameraden haben möchte, so können Sie sich leicht vorstellen, wie
mir ein Vorgesetzter zuwider wäre.«

		Sie nickte mit Zurückhaltung und sah, daß er auf ihre
unfreundliche Geste hin leicht mit den Achseln zuckte; seine Augen
schweiften wieder ab, als suche er ein Mittel, um der Unterredung
ein Ende zu machen.

		Marianne erhob sich.

		»Ich verstehe Ihren Standpunkt, Mr. Perris«, [bookmark: page71]sagte sie kalt, »es tut mir
leid, daß Sie mein Angebot nicht annehmen können.«

		Er stand im selben Augenblick auf, zögerte aber noch einen
Augenblick und drehte seinen Hut gedankenvoll in den Händen, so daß
sie einen Augenblick lang hoffte, daß er sich noch besinnen würde.
Schließlich hätte sie größere Überredungskünste spielen lassen
können; sie war fest davon überzeugt, daß Männer im Herzen wie die
Kinder seien. Dann hob er aber den Kopf und schüttelte die Stimmung
ab, die ihn überkommen hatte.

		»Vielleicht komme ich noch einmal auf Ihren Vorschlag zurück«,
sagte er begütigend, »vorläufig allerdings noch nicht. Jedenfalls
finde ich es furchtbar nett von Ihnen, daß Sie gedacht haben, ich
könne die Stellung ausfüllen, und – ich wünsche Ihnen alles Gute,
Miss Jordan.«

		»Ich danke Ihnen«, sagte Marianne, und haßte sich selbst wegen
ihrer hartnäckigen Steifheit.

		An der Tür drehte er sich noch einmal um.

		»Ich hoffe, daß Sie Lieder leicht vergessen können«, sagte
er.

		»Lieder?« wiederholte Marianne und errötete tief.

		»Sehen Sie«, erklärte der rote Jim Perris, »es ist eine
schlechte Angewohnheit von mir, daß ich nämlich immer die erste
beste Dummheit mache, die mir in den Kopf kommt. Leben Sie wohl,
Miss Jordan.« [bookmark: page72]

		Mit diesen Worten verschwand er.

		Sie fühlte undeutlich, daß sie noch einiges hätte sagen müssen,
aber zu gleicher Zeit war sie merkwürdig sicher, daß sie Perris
wiedersehen würde und ihm dann alles sagen könne. So trat sie
träumerisch ans Fenster, das sich auf einen leeren Bauplatz hinter
dem Hotel öffnete.

		Nun dachte sie nicht mehr an den roten Perris, denn unten sah
sie Cordova; er war gerade dabei, Alcatraz an ein Gerüst zu binden,
das in der Mitte des Bauplatzes stand. Zaum und Sattel hatte er
bereits abgenommen. Der Hengst trug nur noch einen starken
Halfter.

		Der Mexikaner hielt sich vorsichtig auf der dem Pferde
abgekehrten Seite des Gerüstes und band die Enden des
Halfterstricks schnell zusammen. Erst als er zurücktrat, sah
Marianne die etwa acht Fuß lange schlangengleiche Schnur einer
Peitsche in seiner Hand. Er zog die Schnur langsam, langsam durch
die Finger, während er den Hengst sichtlich mit großem Behagen
ansah. Alcatraz' Ohren legten sich an den Kopf, ein deutlicher
Beweis, daß er wußte, was erfolgen sollte. Er behielt seine müde
Haltung bei, der sich jetzt ein Zug von Verzweiflung beizumischen
schien. Marianne wehrte sich innerlich gegen den häßlichen
Verdacht, der in ihr aufkeimte. Aber Cordova ließ ihr nur einen
Moment zu zweifeln übrig.

		Die schwarze Schnur rundete sich über seinem Kopf. Marianne
hörte durch das offene Fenster [bookmark: page73]das Knallen der Peitsche. Alcatraz zuckte unter
dem Schlage nicht. Noch einmal wirbelte die schwarze Schlange durch
die Luft, und Cordova lehnte sich zurück, um die volle Kraft des
Körpers und des Armes in den Schlag zu legen. Alcatraz hob nicht
einmal ein Ohr. Erst als die lange Schnur in der Luft hing, bewegte
er sich. Das Seil, an dem er festgebunden war, hing lose herunter,
so daß der Hengst einem Rückwärtssprung seine volle Kraft geben
konnte. Das ganze Gewicht seines Körpers, die ganze Stärke seiner
Beinmuskeln spannten das Seil straff. Es vibrierte einen Moment so
stark, daß es unsichtbar wurde und riß dann mit einem Knall, der so
laut war wie ein Peitschenschlag. Alcatraz' angespannter Körper
fiel plötzlich befreit auf die Seite; er rollte wie ein Hund im
Staube und als er ebenso schnell wie ein Hund wieder auf die Füße
sprang, floh Cordova mit entsetztem Gesicht auf das Hotel zu.

		Selbst in diesem Augenblick konnte Marianne seinen Schrecken
nicht verstehen – nicht, bis sie sah, daß Alcatraz sich umgedreht
hatte und dem Mexikaner auf den Fersen war. Er kam an wie das
Teufelspferd, dessen Namen ihm Cordova gegeben hatte, mit
zurückgelegten Ohren, offenem Maul, und solcher Geschwindigkeit,
daß der Mexikaner lief, wie nur der höchste Schrecken einen Mann
zum Laufen bringen kann.

		Der niedrige Zaun, der den Hof des Hotels abschloß, hielt den
Mann einen Augenblick auf – [bookmark: page74]einen furchtbar wichtigen Augenblick, der
Marianne endlose Minuten zu dauern schien. Aber jetzt war Cordova
hinüber und lief weiter. In ihrem Entsetzen wunderte sie sich,
warum er nicht um Hilfe rief, aber Cordovas Gesicht blieb
regungslos.

		Noch zwanzig Schritte waren bis zum Hotel zurückzulegen, so daß
er noch Hoffnung hatte. Aber nein, Alcatraz segelte mit einem Satz
über den Zaun, der zugleich die Entfernung zwischen ihm und seinem
Herrn halbierte. Alles erfolgte in einer Zeit für knapp zwei, drei
Atemzüge. Marianne beugte sich aus dem Fenster und stieß einen
Warnungsruf aus, denn nun hatte der verblaßte Fuchs den Mexikaner
beinahe erreicht. Dieser hob sein verzerrtes Gesicht bei ihrem
Schrei in die Höhe, und warf dann beide Arme mit einer Bewegung in
die Luft, die sie niemals vergaß.

		»Schießt!« brüllte Cordova. »Amigo, amigo, schießt schnell –!«
Dann war Alcatraz über ihm.

		Cordovas Knochen mußten durch den Anprall so ziemlich alle
gebrochen sein. Er überschlug sich ein paarmal im Staub, aber da
der Fuchs in seiner Wucht über ihn hinausgeschossen war, taumelte
Cordova wieder auf seine Füße und versuchte noch einmal zu
flüchten. Doch kam er nur einen Schritt weit; sein linkes Bein
knickte unter ihm zusammen. So fiel er zur Seite und versuchte,
sich durch den Staub weiterzuschlängeln und zu kriechen. – Dann
hatte ihn Alcatraz abermals erreicht. [bookmark: page75]

		Diesmal trug ihn der Schwung nicht an seinem Opfer vorbei. Nach
rückwärts und vorwärts und von oben trat der Fuchs hin und her,
drehte sich, kam zurück und trat und stampfte, bis sein eines
weißes Bein purpurn war und rote Blutstropfen herumflogen, die im
Staube schwarze Klumpen bildeten.

		Der Schrecken, der Marianne ergriffen hatte, löste sich, so daß
sie wiederum aufschrie. Der zweite Schrei rettete Cordova das
bißchen Leben, das noch in ihm war: denn der Hengst sprang, als er
den Ruf hörte, beiseite, ließ von seinem Opfer ab, hob seinen Kopf
gegen das halb ohnmächtige Mädchen im Fenster und wieherte laut und
trotzig. Immer noch wiehernd setzte er sich in Galopp, sprang
wieder über den Zaun und verschwand aus Mariannes Augen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Alcatraz flüchtete in der Richtung der Adlerberge, die sich wie
blauer, vom Winde getriebener Rauch erhoben, sprang über die Zäune
zwischen den kleinen Feldern bei Glosterville und erreichte endlich
die weiteren Gebiete am Fuße der Hügel. Hier, wo das Gelände sich
zu erheben anfing, blieb er zum erstenmal stehen und sah
zurück.

		Die in der Hitze zitternde Luft ließ Glosterville [bookmark: page76]nur undeutlich erkennen, aber
der Wind trug ihm von einem Hause, versteckt zwischen den Hügeln,
den Geruch des Rauches von einem Holzfeuer zu; er mischte sich mit
der greulichen Witterung des Menschen. Manche alte Sporennarbe und
manche beißende Peitschenspur begann den Hengst zu schmerzen; doch
wie aus einem Hintergrund von Schmerz blühte das neue Entzücken
auf, die Freiheit gewonnen zu haben.

		Gleich als ob die neue Freiheit zugleich mit der Freude auch
seine Muskeln schwellen ließ, schien der Körper des Hengstes
fülliger zu werden, sein Hals bog sich, und in seine Augen kam das
Feuer, das kein Mensch beschreiben kann und das man »Leuchten der
Wildnis« nennen muß.

		Gewiß empfand der Hengst noch Furcht und würde sie auch noch
weiterhin empfinden, denn die Gedanken an den Menschen folgten ihm
wie ein Rudel galoppierender Pferde, aber das war nur ein kleiner
Schatten in der sonnigen Helle seines neuen Daseins! Er hatte die
Bitterkeit der Gefangenschaft genossen, seitdem ihn Cordova als
Teilzahlung für eine in der Trunkenheit gewonnene Spielschuld als
schwächliches Fohlen einer alten Vollblutstute annehmen mußte. Der
Vater war unbekannt, und Cordova, dem es höchst unangenehm war,
dieses klägliche Stückchen Pferdefleisch an Stelle von Geld
annehmen zu müssen, hatte erst einmal den sechs Monate alten Hengst
tüchtig geschlagen und dann auf [bookmark: page77]die Weide gelassen. Eine kurze glückliche Zeit im
Freien folgte; aber als das neue, kurze, dicke, süße und unter den
Zähnen knirschende Gras wuchs, kam Cordova auf die Weide und sah zu
seiner Verwunderung, wie der Jährling in gestrecktem Galopp die
schnellsten der älteren Pferde hinter sich ließ. Einen Augenblick
lang lehnte er sich an den Zaun und sah mit glitzernden Augen zu;
dann versank er in Träume. Als er aus diesen erwachte, nahm er
Alcatraz von der Weide und stellte ihn in den Stall. Alcatraz hatte
dies empfunden wie Hiob sein erstes Unglück; es bedeutete den
Anfang der Kümmernis, die er drei Jahre und länger wahrlich nicht
sanft, vielmehr mit verzehrendem Haß erduldet hatte. Denn großer
Haß gibt große Stärke. Der Haß gegen Cordova stärkte das Herz des
Hengstes, durchzuhalten. Er hatte gelernt, seine Tage mit der
Geduld eines Luchses zu leben, der wartet, bis das Stachelschwein
seine Stacheln einzieht, oder mit der Geduld einer Katze, die
stundenlang vor dem Mauseloch liegt. So hielt auch Alcatraz aus.
Einmal im Monat, vielleicht nur einmal im Jahre, fand er
Gelegenheit, nach seinem Herrn auszuschlagen oder zu steigen und
dabei die Vorderhufe nach ihm zu schmettern oder wie ein Wolf nach
ihm zu schnappen. Wenn er sein Ziel verfehlte, so wurde er gleich
geschlagen, wenn er traf, erst etwas später. So war der
sehnsüchtige Traum in ihm gewachsen, einmal diesen Menschen [bookmark: page78]unter seine Hufe zu
bekommen. Noch jetzt, auf dem Gipfel des Hügels, zitterte jeder
Nerv seiner Vorderbeine, wenn er sich daran erinnerte, daß das
lebendige Fleisch unter seinen stampfenden Hufen gelegen hatte.

		Man hat manchmal gesagt, daß ein Sieg in schwerem Finish eines
Rennens den Pferden das Herz weitet, während eine Niederlage es
ihnen brechen kann. Alcatraz, der so viele Niederlagen erlitten
hatte, war endlich Sieger. So war der Triumph doppelt süß. Es war
kein Zufall gewesen. Mehr als einmal hatte er die Stärke des alten
Halfterseiles heimlich probiert, wenn niemand zusah, hatte gemerkt,
wie es sich streckte und unter dem Gewicht seines Körpers nachgab;
aber der Hengst hatte längst gelernt, daß es nichts nützte, den
Strick zu zerreißen, solange ihn Stallwände oder hohe Koppelzäune
umgaben. Einen Augenblick kurzer Freiheit bedeutete nichts; so
hatte er gewartet, bis er den hohen Himmel über sich hatte und das
freie Land vor sich sah. Das war der Lohn für seine Geduld.

		Das kurze abgerissene Ende des Stricks hing unter seinem Kinn
herab; sein Hals brannte, wo ihn der Strick wundgescheuert hatte.
Aber das waren nur kleine Leiden, und die Freiheit heilte alles.
Später würde er schon den Halfter abstreifen, wie nur er allein es
vermochte. Der Wind drehte sich scharf nach Norden und nach Westen;
er brachte den Duft der Wälder von den Hängen [bookmark: page79]der Adlerberge, und Alcatraz
machte sich auf den Weg zu ihnen. Er wäre gerne geblieben, wo er
war, um zu rasten, aber er wußte, daß die Menschen nicht so leicht
etwas aufgeben. Was dem einen mißlingt, versucht eine ganze Horde
von neuem. Und was noch mehr heißt, die Menschen verstehen es, zu
überraschen und sich mit unendlicher Schlauheit heranzupirschen.
Wenn sich Alcatraz im Stall gerade recht sicher fühlte und mit
gesenktem Kopfe fraß, so daß er durch die Krippe am Sehen behindert
war, suchte der Mexikaner sich gerade diesen Augenblick aus, um
ihm, oft genug, irgendeinen grausamen Streich zu spielen. Alcatraz'
Lippe zog sich von seinen Zähnen zurück, als er daran dachte. Eine
Lehre war mit den Buchstaben des Schmerzes in seine Seele gegraben:
wenn es am friedlichsten zu sein scheint, nimm dich vor den
Menschen in acht!

		An diesem Tage lief Alcatraz in der Richtung der Berge weiter.
In der Nacht wählte er sich den höchsten Hügel, den er finden
konnte, und ruhte sich dort aus, da ihm die weite Aussicht die
Sicherheit gab, ihn vor jeder Gefahr zu warnen; mochte er auch noch
so fest schlafen. Der schreckliche Geruch von Menschen, die sich
näherten, würde ihn schnell auf die Füße bringen.

		Tausend leise Geräusche beunruhigten Alcatraz, denn die Freiheit
gab der Nacht für ihn ein neues Gesicht. Manchmal wachte er
erschrocken auf und glaubte, daß die Sterne die brennenden [bookmark: page80]Laternen von vielen
Menschen seien, die nach ihm suchten. Manchmal hob er im Liegen den
Kopf hoch und lauschte auf das unheimliche Schweigen der Berge und
der pulsenden Nacht. Immer und immer flüstert und wispert etwas in
der Ferne. Menschen, die gejagt wurden, haben das gehört. Für
Alcatraz war es zugleich voller Süßigkeit und Schrecken. Er wußte
nicht, woher es kam; auch die Menschen können es nicht verstehen.
Vielleicht ist es der Ruf der wilden Tiere, den man kaum noch
vernimmt. Dieser Grundton der Berge beunruhigte und erschreckte
Alcatraz während der ersten Nacht seiner Freiheit, später lernte er
ihn sehr lieben.

		Mit der Morgendämmerung erhob er sich, um sich nach Futter
umzusehen, und fand Büschelgras. Er war so völlig an Stallfütterung
gewöhnt, daß diese Nahrung für ihn neu war. Seine Nase überzeugte
ihn immer wieder, daß er das Gras wirklich fressen könne, aber
seine Augen betrachteten die staubigen, acht oder zehn Zentimeter
breiten und halb so hohen Büschel, über die ein paar längere Halme
mit den Samenkapseln hinausragten, argwöhnisch. Als er sich endlich
entschloß, es zu versuchen, fand er es köstlich. In der Tat ist es
wohl eins der feinsten Gräser der Welt.

		Er fraß langsam, denn er unterbrach sein Grasen, indem er immer
wieder in die Richtung der Berge blickte. Das Adlergebirge wuchs
aus der [bookmark: page81]Dämmerung, wurde purpurn und dann blau, während
der zarteste Lavendelduft in den Tälern und rosiges Licht auf den
Gipfeln ruhte. Endlich schlug der volle Morgen mit einemmal über
den Himmel, Tageswind erhob sich und ließ des Hengstes Mähne
flattern.

		Alcatraz beobachtete diese Veränderungen mit freundlichem Auge,
ungefähr wie einer, der noch nie einen Sonnenaufgang gesehen hat.
Und geradeso wie er immer die Koppel, auf der er stand, als sein
persönliches Eigentum betrachtet hatte, und es für jedes andere
Wesen gefährlich gewesen wäre, sie zu betreten, so wandte er sich
nun dem Abhang der höhergelegenen Hügel und den hohen Erhebungen
des Gebirges zu, die sich über die Hügel und Vorberge mit ihrem
sanften Abfall zur Ebene hin erhoben; denn es schien Alcatraz, daß
auch dies eine große Koppel sei, die ihm allein gehöre. Der
Horizont bildete ihren Zaun; was in seinem Umkreis lag, war sein
Besitztum. Er blieb auf einem höheren Hügelgipfel stehen und gab
seinem Herrschergefühl in einem Wiehern Ausdruck, das hoch in die
Luft stieg und sich den Abhang hinuntersenkte. Dann wandte er den
Kopf und lauschte. Ein Stier brüllte Antwort, nicht stärker
erscholl sie als ein entfernter Vogelruf. Und da war noch ein
anderer Klang, den er gerade noch hören konnte. Alcatraz kannte ihn
nicht, aber er jagte ihm einen Schauer über den Leib. Bald sollte
er ihn als das [bookmark: page82]Geheul eines streifenden Wolfes erkennen, des
grauen Geistes, der als Mörder durch die Gebirge schweift.

		So schwach die Klänge auch waren, überzeugten sie Alcatraz doch,
daß seine Ansprüche auf unbeschränkte Herrschaft heftig umstritten
werden würden. Aber was ist Besitz schließlich wert, wenn es sich
nicht lohnt, für ihn zu kämpfen? So lief er den Hügelhang hinunter
und ging von Grasbüschel zu Grasbüschel. Während der ganzen Zeit
suchte er mit seinen feinfühligen Nüstern nach dem Geruch von
Wasser und hob alle Augenblicke den Kopf, um die darüberliegenden
Gerüche zu prüfen und gerüstet zu sein, wenn sie ihm eine Gefahr
anzeigten. Endlich brachte ihm der die Hügel aufwärtsstreichende
Wind den Geruch einer Wasserstelle, und er galoppierte freudig auf
diese los. Es war ein sumpfiger Platz, den ein Abhang aus
grünlicher, sonnengetrockneter Erde auf allen Seiten umgab.
Alcatraz stand am Rand, atmete angewidert den schalen Geruch ein
und strich leise mit der Oberlippe über die Wasserfläche, bevor er
sich zum Trinken entschließen konnte. Das Wasser schmeckte indessen
gar nicht so schlecht; auch hing ihm nichts vom Menschen an. Etwas
weiter abwärts war ein Reh gelaufen, dessen zierliche Fußtapfen
sich in dem ausgedörrten Schlamm abzeichneten; außerdem führte die
breite Schleiffährte eines Stieres zum Wasser.

		Alcatraz stieg tiefer hinein. Das Gefühl der [bookmark: page83]Kühle war angenehm, als sie
über seine Hufe und die empfindliche Haut der Fesseln stieg. Wieder
trank er in kräftigen Zügen, während er seine Nase ganz ins Wasser
steckte, wie es ein gutes Pferd tun soll, und das Wasser in sich
hineinsog. Als er wieder herauskam und den Schlamm von seinen Füßen
stampfte, war er ein anderes Wesen: er hatte in seiner neuen Heimat
geschlafen, gefressen und getrunken.

		Später bummelte er müßig durch die Hügelgegend, fraß viel, trank
oft und war bemüht, in wenigen Wochen die langen Hungerjahre unter
der Herrschaft des Mexikaners auszugleichen. Das wirkte erstaunlich
auf seinen Körper. Sein Fell wurde glatt, sein Leib rundete sich,
an seinem Hals strafften sich neue Muskeln, sogar die Mähne und der
Schweif verschönten sich. Nun wurde er das Pferd, von dem er vorher
nur die Karikatur gewesen war. In vieler Beziehung war es ein
einsames Leben, aber gerade die Einsamkeit war dem Hengst sehr
willkommen. Außerdem hatte er viel zu lernen und sein im langen
Kampf gegen den Menschen trainiertes Gehirn nahm die Lehren, die
ihm die Wildnis gab, mit wunderbarer Schnelligkeit auf. Wäre nicht
der »große Feind« dazwischengekommen, so hätte er sich
wahrscheinlich unbegrenzte Zeit in der angenehmen Gegend der Hügel
aufgehalten.

		Aber der Mensch fand ihn. Es war einige Wochen später, während
er eines Tages mit großem [bookmark: page84]Interesse eine Meute von Präriehunden
betrachtete. Die kleinen Tiere saßen an den Löchern ihrer
Erdbehausungen und kläfften. Alcatraz war so tief in den Anblick
versunken, daß er die Annäherung eines Reiters gegen den Wind nicht
bemerkte, bis der Kies hinter ihm unter den schlagenden Hufen eines
anderen Pferdes aufspritzte und der tödliche Schatten des Seiles
über ihm schwebte. Schrecken erstarrte ihn einen Augenblick, der
ihm unter dem Schwingen des Seiles endlos erschien. In Wahrheit war
sein Seitensprung schnell wie der einer Wildkatze, und der Fluch
des unglücklichen Cowboys dröhnte in seinen Ohren.

		Alcatraz schoß mit der Geschwindigkeit eines geschleuderten
Steines vorwärts. Die Verfolgung dauerte nur fünf Minuten, die aber
dem Hengst wie fünf Jahre vorkamen, während der Mann hinter ihm
laute Rufe ausstieß. Als er flüchtete, fühlte er alle seine alten
Narben, und wieder taten ihm alle Knochen von den Schlägen des
Mexikaners weh. Aber nach fünf Minuten war Alcatraz dem Bereich des
Cowboys entrückt, der auf den höchsten Gipfel galoppierte, nur um
dem Flüchtling nachzublicken. Solange er den Hengst gewahren
konnte, mäßigte dieser sein wildes Tempo nicht, und der Cowboy sah
ihm zu, während er einen Kloß in der Kehle spürte. Denn es träumte
ihm, auf diesem Hengst zu sitzen, den kein Pferd im Gebirge
überholen, dem kein Pferd [bookmark: page85]im Gebirge entwischen konnte. Sicherheit auf der
Flucht, stetes Gelingen bei der Verfolgung – man wäre, in gewisser
Weise, ein Gott.

		Als Alcatraz im Dunst des Horizontes verschwand, senkte der
Cowboy mit einem Seufzer den Kopf. Er sah ein, daß ein solches
Wesen nicht für ihn bestimmt war. So wandte er sein Pferd und ritt
traurig zur Ranch zurück. Als er nach Hause kam, erzählte er zum
erstenmal von dem wilden, roten, wunderbaren Fuchs, der schnell war
wie ein Adler. Er sprach voll Sehnsucht und mit dem Feuer von
Männern, die Pferde lieben. Nicht seine Worte, aber seine Art war
es, welche die Zuhörer überzeugte. Noch ehe die Geschichte zu Ende
war, leuchteten aller Augen. In diesem Augenblick begann der Anfang
vom Ende, das Alcatraz' Freiheit finden sollte. Vom Augenblick an,
in dem ihn Menschen gesehen und begehrt hatten, waren die Tage
seiner Freiheit gezählt. Doch der Kampf, bevor er sich ergab,
sollte ein gewaltiger werden.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Alcatraz hegte keinen Augenblick den Gedanken, sich zu ergeben,
obgleich er die Macht des Menschen niemals unterschätzte. Für
Alcatraz war der Mexikaner der Mensch, und Cordova hatte in
sich viele Kräfte vereint: die Stärke einer [bookmark: page86]Stierherde, Ausdauer, der
verächtlichen Geduld eines Esels noch überlegen, die
Geschwindigkeit des vom Himmel herabzuckenden Blitzes, der rings
die Baumwollsträucher erzittern läßt. So wie er, waren die
Menschen, Wesen, die um der Eroberung willen erobern, und die aus
Wollust an den Schmerzen anderer diese quälen. Die Furcht des
Hengstes war ebenso groß wie sein Haß, der ihn wie im Fieber
erbeben ließ.

		Der Reiter war verschwunden, aber Alcatraz traute allein der
Entfernung nicht. Er hatte mehr als einmal die Büchse in Cordovas
Hand knallen hören: sogleich war der verwundete Falke vom Himmel
herab vor die Füße des Mannes gefallen. So hielt Alcatraz im Laufe
nicht inne, außerdem freute ihn der Galopp. Er glich einem Knaben,
der Jahre hindurch nicht seine Stärke erprobt hat und eines Tages
findet, daß er ein Mann geworden ist.

		Mit staunender Befriedigung begrüßte der rote Fuchs die neuen
Kräfte, die er während seines Laufens entfaltete. Die Kraft, die
der Mexikaner mit systematischer Brutalität niedergehalten hatte,
trat jetzt beinahe ganz zutage, und Alcatraz schien unermüdlich. Er
blieb nicht stehen und blickte sich nicht um, bis ihm eine Strecke
von zwei Meilen, die er an den steilen Hängen des Adlergebirges
hinaufklomm, den Atem benahm.

		Er hatte die Hügel unter sich gelassen, und die größeren Hänge
der Berge erhoben sich steiler [bookmark: page87]und steiler bis zu den Gipfeln. Alcatraz fühlte
jedoch, daß er das Gebirge überschreiten müsse. Vielleicht würde es
auf der anderen Seite keine Menschen geben. Die Zeit konnte nicht
besser gewählt werden. Schon füllten sich die tiefen Schluchten bis
zum Rande mit blaugrauen Schatten, so daß er die schlimmste
Steigung während der Nachtkühle überwinden konnte. So begann
Alcatraz den Anstieg.

		Es war eine schwere Arbeit. Wenn er wenige Meilen südlich die
Hügel zu überschreiten versucht hätte, würde er die Straße gefunden
haben, die von der Ranch der Jordans in bequemen Kurven über die
Berge führte, aber die Abhänge, die gerade über ihm lagen, waren
kaum überwindlich. Nach Verlauf einer Stunde begann Alcatraz zu
merken, daß ein Gebirgshang von weitem viel weniger steil aussieht,
als er wirklich ist, wenn man ihn unter den Beinen hat. Die
Dämmerung war weit vorgeschritten, bevor er den Anstieg zur Hälfte
zurückgelegt hatte und eine beinahe ebene, einige hundert Meter
breite Schulter des Gebirges betreten konnte. Hier machte er eine
Weile halt, während sich seine Muskeln, die vom Steigen verkrampft
waren, wieder lösten. Er drehte sich um und blickte auf die
Leistung zurück, die er bereits vollbracht hatte. Der Hang stürzte
steil zu dem tiefergelegenen Gelände ab. Die großen Vorberge waren
nur noch Haufen, die aus der Erde aufstiegen. Hinter ihnen dehnte
sich die [bookmark: page88]grenzenlose Ebene nach Osten, bis sie in der
Dunkelheit verschwand. Tief atmete der Hengst zufrieden die reine
Gebirgsluft ein; sein vergangenes Leben lag weit unten, dort in der
dickeren Luft und in der dunklen Nacht unter ihm, er war zu einer
Höhe aufgestiegen, die vielleicht einsam, auf jeden Fall aber frei
war.

		Der Wind blies von den Bergen hinab und schmiegte den langen
Schweif des Hengstes an seine Seite. Alcatraz wandte sich um und
hielt seinen Kopf dem Wind entgegen; er hatte bereits neue Kräfte
für den weiteren Anstieg gesammelt. Im Winde fand er einen fremden
Geruch, eine üppige, starke Witterung, die ihn sofort zum Halten
veranlaßt hätte, wäre er bewanderter im Leben der Wildnis gewesen.
So trabte er durch ein Gebüsch weiter und wurde am Rande einer
Lichtung durch ein Knurren aufgehalten, das vom Boden vor seinen
Füßen aufzusteigen schien. Dann sah er ein totes Reh dort liegen,
über das sich ein großer, kräftiger Körper beugte. Eine Tatze lag
auf der Flanke der Beute, und eine blutige Schnauze erhob sich
gerade über sie.

		Es gibt keinen größeren Feigling als den Puma. Unter
gewöhnlichen Umständen hätte das Tier sich wohl bedacht, ehe es ein
ausgewachsenes Pferd angegriffen hätte, aber die Überraschung
verlieh ihm den Mut der Verzweiflung. Es sprang in dem Augenblick
los, da Alcatraz sich zur Flucht wandte. Während der Hengst
herumfuhr, erkannte [bookmark: page89]er, daß es unmöglich war, dem Sprung dieses
Ungeheuers mit den klaffenden Zähnen zu entrinnen. So schlug er
hoch und kräftig aus; elfhundert Pfund trainierter Muskeln
vereinigten sich in dem Schlage, der die Seite eines Ochsen
eingedrückt haben würde. Ein Huf sauste vorbei, aber der andere
traf genau zwischen die Augen des Berglöwen. Die große Katze flog
schreiend zurück; Alcatraz sah nur noch ihren Fall, dann flüchtete
er bergaufwärts, während die Todesfurcht seinen Sprung
beschleunigte. Er achtete nicht, wohin er trat, brach krachend
durch das Unterholz und erreichte am Ende seiner wahnsinnigen
Flucht den Kamm des Abhanges.

		Dort oben blieb er schwach und zitternd stehen, aber der Kamm
bot keine Deckung. Als Alcatraz eifrig im trügerischen Mondlicht um
sich spähte, sah er, daß keine unmittelbare Gefahr drohte. Am Fuße
des nach Westen liegenden Abhanges aber erblickte er das Feenland
der Pferde. Weit im Hintergrunde erhob sich ein zweites Gebirge,
das beinahe so hoch war wie die Erhebung, auf der er stand.
Zwischen beiden aber zog sich ein ebener Grund hin, der im
Mondschein zu träumen schien. Ein Teil des Bildes war deutlich
erkennbar: ein breites silbernes Band, das sich zwischen den Hügeln
hinzog, ein Fluß mit kleinen Nebenflüssen, die von beiden Seiten
eilig zu ihm hinunterrannen. Alcatraz sah über die Landschaft hin;
sein Herz schwoll vor Entzücken, während [bookmark: page90]er an die weißglühende Hitze der
Wüste dachte, die allein er sein ganzes Leben lang gekannt hatte.
Der Wind, der mit seiner Mähne spielte und seinen heißen Körper
kühlte, brachte auch die bezaubernden Gerüche immergrüner Pflanzen
mit sich. Alcatraz vermeinte, das gelobte Land vor sich zu sehen.
Jedenfalls hatte er manchen Tag in brennenden, staubigen Koppeln
oder glühend heißen Ställen von ihm geträumt.

		Der Abstieg erwies sich als viel weniger steil und kürzer als
der Anstieg. Da, wo das eigentliche Gebirge in eine reizende
Hügelkette überging, beschloß der Hengst zu rasten. Er biß ein paar
Mundvoll Gras ab, das üppig am Rande eines Wasserlaufes wuchs, ging
bis zu den Knien in ein kleines, stilles Gewässer, und während er
trank, verwischte sich das Spiegelbild der Sterne. Dann kehrte er
auf einen Hügelgipfel zurück, um zu schlafen.

		Es war heller Tag, als er sich erhob, um sich wieder auf den Weg
zu machen. Um sich nach Kräften für den nächsten Abschnitt seiner
Reise zu stärken, fraß er eifrig auf der Leeseite des Hügels, wo
das Gras am dicksten und zartesten wuchs, während er häufig den
Kopf hob und auf das neuentdeckte Land hinunterblickte. Der Himmel
war bedeckt. Dünne Nebel und dichte Haufenwolken trieben mit dem
Westwind und blieben am Gebirge hängen. Alcatraz konnte den Grat
nicht sehen, den er in der vorigen Nacht überschritten [bookmark: page91]hatte, so dicht
waren diese Wolkenmassen, aber die Hochebene unter ihm war mit
gelben Sonnenflecken gesprenkelt. Und sie hielt vollauf, was sie in
der monddurchleuchteten Nacht versprochen hatte. Der Hengst sah
weite Wiesenflächen, steile und sanfte Hügelhänge, Strecken, die
mühsam zu erklettern waren und andere, auf denen zu galoppieren
eine Lust sein mußte. Er erblickte Flüsse, die genügend Wasser
versprachen, sowie Baumgruppen zum Schutze vor Sonne und Sturm.
Alles, was ein Pferdeherz sich nur wünschen mag, war über alle
Begriffe reichlich vorhanden. Alcatraz hob das prachtvolle Haupt
und wieherte über die Ebene hin.

		Keine Antwort kam. Sein Königreich erwartete seine Ankunft
schweigend. Mit schnellem Schwung setzte er sich in Bewegung. Der
Weg, den er am Tage vorher zurückgelegt, hatte ihn nicht etwa steif
gemacht, sondern ihn erst richtig in Form gebracht, so stürmte er
wie der Wind voran. Er war in bester Laune, tanzte und scheute vor
jedem Wolkenschatten, der ihn traf und seinem Fell den Glanz nahm;
erst in den Sonnenflecken wurde er wieder zum glänzenden Rotfuchs.
Überall bemerkte er eine Menge Stellen, an denen er sich gerne
aufgehalten hätte, wenn ihn nicht noch schönere in der Entfernung
gelockt hätten. Hügelgipfel konnten ihm zum Auslug dienen, wenn es
nötig war; Wiesen erstreckten sich da, auf deren weichem Boden das
Gras lang und [bookmark: page92]üppig wuchs, während andere süßeren und feineren
Rasen boten. So erreichte er auf seinem königlichen Wege die erste
Schranke, das erste Hindernis, das die Landschaft darbot.

		Schlangengleich krümmte sich eine dreifache Reihe silbrig
gleißender Drähte, einer über dem anderen, endlos über Hügel und
durch Täler dahin. Alcatraz legte die Ohren an: er kannte
Stacheldrahtzäune seit langem und wußte, daß sie die Nähe und die
Herrschaft von Menschen bedeuteten. Die Narben, die Peitsche und
Sporen hinterlassen hatten, schmerzten ihn von neuem, und der alte
dumpfe Haß stieg in ihm auf. Diese drei geschmeidigen, hellen
Linien waren, das wußte er, stärker als er, gerade wie der
gebrechliche Körper eines Menschen eine geheimnisvolle Stärke
besaß, welche die seine übertraf. Er drehte seinen Kopf gegen den
Wind und galoppierte zehn Minuten atemlos an dem neu errichteten
Zaun entlang. Dann blieb er mit schlagenden Flanken stehen. Immer
noch lief der Stacheldraht endlos nach beiden Richtungen von ihm
weg. Jetzt sah er auch ein Gewirr von ähnlichen Zäunen jenseits der
Wiesen zu seiner Rechten. Mehr als das, er bemerkte eine Gruppe
weidenden Viehs, und da hinten Pferde auf einer Grasfläche.

		Alcatraz glitt zurück und nach der Seite, bis er außer Sicht
war, und galoppierte dann über den Hügel zu einer Baumgruppe auf
dem Gipfel. Hier blieb er stehen, um vom sicheren Standort [bookmark: page93]aus seine
Beobachtungen fortzusetzen. Der Zaun war Menschenwerk, Vieh und
Pferde waren Menschenbesitz. Weit weg zur Linken neben einer
Baumgruppe stieg Rauch auf, der sogar das Vorhandensein von
Menschen selbst anzeigte. Der Fuchs schauderte, als ob er mit
kaltem Wasser übergossen würde. Da ergriff ihn eine sinnlose Wut:
sein Paradies, sein Land der Verheißung war vom großen Feinde
bereits in Besitz genommen. Eine Weile blieb er stehen und sah über
die Gegend hin, dann drehte er sich widerstrebend um und flüchtete
wie ein Verfolgter den Weg zurück, den er gekommen war. Nach einer
halben Stunde hatte er den Zaun hinter sich gelassen, aber immer
noch setzte er den Lauf fort. Er begann zu fühlen, daß das Land,
über das er galoppierte, gerade den Menschen gefallen müßte,
solange es ihm selbst gefiel. So setzte er unverdrossen seinen Weg
fort und sprang über die Bäche. Dann warf er sich in den Fluß und
schwamm ans andere Ufer hinüber, auf dem die Gegend sofort einen
ganz anderen Charakter zeigte. Das Tal öffnete sich wie ein Fächer,
dessen Griff die grüne, wasserreiche Hochebene bildete, in die er
zuerst hinabgestiegen war. Aber nun wandelte es sich in eine kahle,
bunte Wüste, die von unbewachsenen Hügeln hier und da unterbrochen
war und sich nach beiden Seiten bis zum Fuß von blauen, in der
Ferne sich erhebenden Bergen ausdehnte. [bookmark: page94]

		Während das Wasser noch von seinem Körper tropfte, sandte
Alcatraz einen letzten Blick über das grüne Land hinter ihm und
wandte sich dann in die Wüste. Es wurde ihm nicht schwer, die
freundlichen Wiesen zu verlassen, da er wußte, daß Menschen sie
besaßen. Hier in der sandigen Wüste, in der es nur staubiges
Büschelgras zu fressen und sumpfiges Wasser zu saufen gab, war er
wenigstens frei von dem Schrecken, den ihm der Feind einflößte. Er
hielt die eingeschlagene Richtung weiter inne, naschte ab und zu im
Vorbeigehen am Grase, bald trabte er ein wenig, bald galoppierte er
leicht über einen kahlen Landstrich. Gerade um Mittag trug ihm der
Wind die Witterung von Pferden zu.

		Es war seine eigene Rasse, aber trotzdem freute er sich nicht,
denn mit der Vorstellung von Pferden verband er unvermeidlich den
Gedanken an den Menschen. Dennoch beschloß er, der Sache auf den
Grund zu gehen. Als er vorsichtig über eine Bodenerhebung zog, sah
er im nächsten Tale einen ganzen Trupp von Pferden, ohne daß ein
Mensch in Sicht war. Er war zu klug, um voreilige Schlüsse zu
ziehen, schlich vielmehr von seinem Ausguck zurück und lief in
einem weiten Halbkreis auf die Herde zu. Nachdem er sich versichert
hatte, daß kein Cowboy in der Nähe war, kehrte er auf seinen
ersten, vorteilhafter gelegenen Platz zurück und nahm seine
Beobachtungen wieder auf. [bookmark: page95]

		Ein prachtvoller schwarzer Hengst ging auf der Windseite vor der
Herde her, während ein anderes, jüngeres Tier sie auf der anderen
Seite bewachte. Zwischen den beiden befanden sich bunt
durcheinander junge und alte Stuten mit langbeinigen Jährlingen,
zarthufige Fohlen und mehr als ein alter Hengst. Es war eine
gemischte Gesellschaft, die Farben wechselten vom Schecken zum
Grauen, auch waren sie von sehr verschiedener Figur. Jetzt wieherte
der schwarze Hengst leise, worauf die übrigen Pferde sich eng
zusammendrängten, jede Stute ihr Fohlen neben sich; alle Köpfe
wandten sich dem Rappen zu, der auf einen Hügel galoppierte, den
Horizont beobachtete und dann wieder den Kopf zum Grasen sinken
ließ.

		Dies war für die anderen das Zeichen, sich von neuem unbesorgt
hin und her zu bewegen. Aber Alcatraz begann, sich die Situation in
seinem Kopfe zurechtzulegen. Die zwei Hengste waren augenscheinlich
Wächter. Doch gegen wen sollten sie im hellen Tageslicht
ausgestellt sein, wenn nicht gegen den furchtbaren Zerstörer, der
sowohl am Mittag wie um Mitternacht jagt – den Menschen! Eine Art
Erleuchtung kam über Alcatraz. Die Verschiedenheit von Farbe und
Figur, die ungepflegten Mähnen und Schweife, die wilden Augen
erzählten ihm alle das eine jetzt: diese Pferde waren keine
Menschendiener; da sie aber nicht seine Diener waren, mußten sie
seine Feinde [bookmark: page96]sein, denn das war das Gesetz der Welt. Der große
Feind herrschte, und wo er nicht herrschen konnte, tötete er. Die
Herde fürchtete dieselbe Macht, vor der Alcatraz Angst hatte.
Sofort wurden sie seine Brüder und Schwestern, so daß er, ohne sich
zu bedenken, auf die Herde zulief.

		Die Wirkung war erstaunlich. Vom Gipfel des Hügels aus wieherte
der schwarze Hengst schrill und kurz auf, und im Augenblick setzte
sich die ganze Herde nordwärts in Bewegung. Alcatraz sah erstaunt
zu und bemerkte, daß der Rappe zurückblieb und die älteren Pferde,
denen es schwerfiel, das Tempo mitzuhalten, in die Seite biß.
Nachdem er das getan hatte und er so die Herde in dichter Masse
geschlossen vor sich hertrieb, lief der Rappe um sie herum und
setzte sich mit einem prachtvollen Spurt an ihre Spitze. Er
behauptete seinen Platz mit Leichtigkeit, während eine schnell
galoppierende graue Stute sich an seine Seite setzte, und wandte
von Zeit zu Zeit den Kopf, um sich zu überzeugen, daß ihm alle
folgten. So galoppierten sie den nächsten Abhang hinauf und
verschwanden aus Alcatraz Augen.

		Als sich der Fuchs von seinem Erstaunen erholt hatte, machte er
sich zur Verfolgung auf. Hier lag ein Geheimnis vor, das der Lösung
wert schien. Obendrein waren ihm die Pferde mit dem Augenblick, in
dem er sie als nicht dem Menschen gehörig erkannt hatte, auf
unerklärliche [bookmark: page97]Weise lieb geworden, und als sie verschwanden,
wurde ihm das Herz schwer. Aber seine Schnelligkeit brachte sie ihm
bald wieder in Sehweite. Sie waren auf der Flucht ein wenig
langsamer geworden, aber als sie ihn wieder erblickten, gerieten
sie von neuem in rasenden Schrecken; die Fohlen liefen voraus, die
ganze Herde folgte mit fliegenden Mähnen und gerade nach hinten
wehenden Schweifen.

		Alcatraz freute sich über den Anblick. Sein Herz schlug
schneller, wie es immer tat, wenn er Pferde im gestreckten Galopp
sah. Vielleicht wollten sie seine Schnelligkeit erproben, bevor sie
ihn in ihre Gesellschaft aufnahmen. In diesem Fall konnte der
Bescheid schnell gegeben werden. Er sandte ihnen seinen Ruf nach,
der sie auffordern sollte, ein Pferd wirklich laufen zu sehen, und
überholte sie dann in einem Galopp, der seine Fähigkeiten als
Flieger vollendet zeigte. Der Lauf führte ihn nicht nur zu den
Pferden hinauf, sondern gerade in ihre Mitte hinein. Zwei oder drei
junge Hengste bogen mit erschrecktem Schnaufen zur Seite. Als er an
einer mühsam laufenden Stute vorbeikam, unterbrach diese ihre
Flucht und schlug mit beiden Hinterbeinen nach ihm aus. Alcatraz
vermied die Gefahr mit einem Seitensprung, der leicht wie der eines
Tänzers war, und verkürzte seinen Galopp.

		Strafen konnte er die Stute für ihre Unverschämtheit nicht;
außerdem brauchte er Zeit, um [bookmark: page98]seine Gedanken zu ordnen. Warum ergriffen sie
vor einem Gefährten die Flucht, der ihnen nichts Böses zufügen
wollte? Das schien ein großes Rätsel. Inzwischen bemerkte er,
während er den Fliehenden leicht auf den Fersen blieb, daß sie die
Geschwindigkeit besser hielten, als irgendwelche Cowboypferde, die
er jemals hatte laufen sehen. Von der ältesten Stute bis zum
jüngsten Fohlen schienen sie eine gleichmäßige Gangart zu
haben.

		Ein Wiehern des schwarzen Leithengstes ließ die Herde nach allen
Seiten auseinanderfahren, wie Feuer auf einem Stoppelfeld. Alcatraz
blieb stehen, um den Sinn dieses neuen Manövers zu erfassen, und
bemerkte, daß der Rappe sich ihm in einem werfenden Trabe näherte,
wie jemand, der eine Gefahr erkunden will, aber bereit ist, sofort
die Flucht zu ergreifen, wenn eine ernstliche Bedrohung vorhanden
wäre. Sein Blick war nicht auf Alcatraz, sondern über diesen hinweg
in die Weite gerichtet, in der die Hügel wie ein blauer Nebel sanft
gegen den Himmel rollten. Dann schien er sich überzeugt zu haben,
daß dem Fuchs nichts in der Ferne folge, und begann, in schnellem
Galopp um Alcatraz seine Kreise zu ziehen, die immer enger
wurden.

		Alcatraz drehte sich beständig um sich selbst, um ihm
entgegenzutreten, während er ein freundliches Begrüßungswiehern
ausstieß. Aber der Rappe schenkte diesen Annäherungsversuchen
[bookmark: page99]nicht die
geringste Aufmerksamkeit. Endlich blieb er etwa zwanzig Meter von
Alcatraz stehen, während ein leichtes Zittern ihn überlief. Mit
erhobenem Kopf und zurückgelegten Ohren bot er das wahre Bild eines
ärgerlichen und stolzen Pferdes. Klar bedeutete sein Verhalten eine
Herausforderung, aber Alcatraz freute sich zu sehr an seinen neu
gefundenen Brüdern, um an einen Kampf zu denken. Er neigte den Kopf
ein wenig und scharrte den Boden leicht mit dem Vorderfuß, wie es
die Pferde seit Urzeiten tun, um freundliche Absichten
auszudrücken. Aber der Leitrappe ließ kein Freundschaftszeichen
sehen. Er hob sich ein wenig auf der Hinterhand und kam leicht auf
die Vorderbeine wieder herunter, während sein Gewicht auf der
Hinterhand versammelt blieb, als wenn er sich zum Angriff
anschicke. Auf dieses unmißverständliche Zeichen feindlicher
Gesinnung hin schnaubte Alcatraz und gab scharf acht.

		Wenn es sich um Kampf handelte, war er mehr als zu Hause, war er
ein Meister. Mehr als eine Koppeltür hatte er geschickt aufgemacht
und mehr als eine brüchige Scheunenmauer zerbrochen, indem er seine
Schulter dagegenstemmte, mehr als einen Zaun übersprungen, um zu
den Pferden zu kommen, die dahinter standen. Mit steigendem Ärger
betrachtete er seinen Gegner. Der Rappe war ein paar Zentimeter
kleiner als er selbst, schien aber so kräftig zu sein, daß er
[bookmark: page100]diesen
Mangel ausglich. Er war ein starker Achtjähriger, mit Muskeln
bepackt wie ein Herkules und von mächtigem Knochenbau, um sein
Gewicht zu tragen. Seine Augen, die durch die dichten Stirnhaare
schimmerten, gaben ihm einen Ausdruck von wilder Tücke. Alcatraz
kam zu der Ansicht, er sei ein Feind, der seiner würdig wäre, und
sah ihn von neuem an. Die anderen Pferde bildeten einen
unregelmäßigen Halbkreis um sie herum und beobachteten sie
erwartungsvoll. Nur die jungen Hengste, die noch nicht wußten, was
kommen sollte, begannen miteinander zu spielen oder ihre Mütter zu
necken, indem sie so taten, als ob sie mit ihnen kämpfen wollten.
Alcatraz sah, wie eine alte Stute ihr Fohlen mit dem Kopf
beiseitestieß, um freie Aussicht auf den Kampf zu haben.

		Alcatraz interessierte sich so für diese Nebenumstände, daß er
seinen Kopf nach allen Seiten wandte, bis er plötzlich ganz dicht
die heranstürmenden Hufe hörte und gerade noch Zeit hatte, sich zur
Seite zu werfen, so daß der Rappe an ihm vorübersauste. Alcatraz
wandte sich um und trat zurück, um den unverschämten Fremden zu
Boden zu schlagen. Aber er fand, daß der Leithengst sich sehr von
den zahmen Menschenpferden unterschied. Hundert wilde Kämpfe hatten
den Schwarzen jeden Trick mit Zahn und Huf gelehrt, und in der
Hitze des Gefechtes trug er sein Gewicht mit der Behendigkeit einer
Katze. [bookmark: page101]Alcatraz hatte seine Drehung auf der Hinterhand
noch nicht ganz vollendet, als der Schwarze bereits über ihm war,
während der Staub durch die Schnelligkeit seiner Wendung hinter ihm
her flog. Er beugte sich vor, daß er die Kehle des Fuchses
erreichen konnte, und seine Zähne schlossen sich um Alcatraz' Hals,
da, wo der sich unterhalb der Kinnbacken verengt. Seine Größe
erlaubte es Alcatraz, zu steigen und sich freizuschütteln, aber
seine Kehle blutete, als er, auf allen vieren landend, vor Wut über
den Schmerz in den Wunden zu tanzen begann. Immer noch aber griff
er nicht an; er hatte zu viele Kämpfe mitgemacht, um unbesonnen zu
handeln.

		Der Rappe indessen hatte den Sieg geschmeckt und kam von neuem
mit einem leichten Schnauben an. Gerade darauf hatte Alcatraz
gewartet. Nun benutzte er eine List, die er vor langer Zeit von
einem klugen, alten Wallach gelernt hatte, mit dem er damals einen
bitteren Kampf ausgefochten hatte. Er bog sich zurück, als wolle er
sich bäumen, um dem Angriff zu begegnen, aber als seine Vorderfüße
kaum den Boden verlassen hatten, ließ er sie wieder sinken, fuhr
herum und schlug mit beiden Hinterfüßen aus.

		Wenn sie an der richtigen Stelle gelandet wären, würde der Kampf
in diesem Augenblick zu Ende gewesen sein. Aber der Schwarze besaß
wahrlich die Geschicklichkeit einer Katze und [bookmark: page102]bog sich zur rechten Zeit zur
Seite, um seinen Kopf zu retten. Immerhin hatte ein blitzähnlich
durch die Luft fahrender Huf seine Schulter getroffen und sie wie
mit einem Messer aufgerissen. Beide Pferde sprangen zurück und
warteten auf den nächsten Angriff. Die graue Stute, die so tapfer
an der Seite des Leiters gelaufen war, kam jetzt herbei und blieb
mit gespitzten Ohren in der Nähe stehen. Alcatraz entblößte die
Zähne, als er auf sie hinsah. Würde er zu Boden geschlagen werden,
so wollte sie ohne Zweifel ihrem Herrn und Meister zu Hilfe eilen,
um den Kampf vollends zu beendigen. Das ergab für Alcatraz ein
zweites Problem: er mußte mit dem Hengst kämpfen, ohne der
verräterischen Stute den Rücken zu kehren.

		Ehe er noch den Plan für seinen nächsten Angriff überlegen
konnte, fuhr der Schwarze von neuem auf ihn los. Diesmal bäumten
sie sich gleichzeitig, trafen sich in gleicher Weise mit Zähnen und
einem schnellen Hufgeschmetter, worauf sie sich trennten, ohne daß
einer einen Vorteil errungen hätte. Alcatraz betrachtete seinen
Feind mit grimmiger Hochachtung. Es war ihm dumpf im Schädel, der
von den erhaltenen Schlägen brummte; seine Schulter war von einem
Vorderhuf leicht aufgeschlagen worden. Augenscheinlich konnte er
seinen alten abgehärteten Gegner auf diese Weise nicht zur Strecke
bringen. Einen Trick hatte er bereits benutzt, nun [bookmark: page103]mußte er einen anderen und
wieder einen anderen finden. Als der Rappe von neuem angriff, glitt
Alcatraz vor der Berührung mit ihm fort und galoppierte in seinem
unvergleichlichen Stil davon. Der andere folgte ihm auf kurze
Entfernung und blieb dann stehen, während er seinen Trotz und
seinen Triumph in die Lüfte schrie. Man konnte ebensogut versuchen,
dem Wind zu folgen als diesem fremden Fuchs. Im übrigen floß das
Blut aus der Schulterwunde, das eine Vorderbein schien schwach zu
werden; es war gut, daß der Kampf jetzt zu Ende war.

		Aber er war noch nicht zu Ende! Es war nicht Flucht, die
Alcatraz geplant hatte, als er sich davonmachte. Nun umkreiste er
den Feind, bog ein und wich dann scharf aus, wenn der Schwarze sich
bäumte, um dem erwarteten Angriff zu begegnen. Auf jeden Fall hatte
er die Initiative ergriffen, so daß er bei seiner Leichtfüßigkeit
den Kampf nun in einem für ihn günstigen Sinne entscheiden durfte.
Zweimal griff er an, zweimal wandte sich ihm der Rappe zu und
wehrte ihn mit einem Schauer von Hufschlägen ab. Aber beim
drittenmal überraschte den Rappen nach einer Finte von der
entgegengesetzten Seite ein Angriff. Alcatraz traf ihn gerade mit
der Schulter in die Flanke, so daß der Stoß den Hengst schwer auf
die Erde warf. Der Zusammenprall brachte auch Alcatraz ins
Schwanken, aber wie ein wütender Terrier war er im nächsten
Augenblick über [bookmark: page104]seinem Gegner. Dreimal stampfte er über den
zuckenden Körper, bis der Rappe bewegungslos dalag und sein Fell
sich vom Blut aus zwanzig Wunden rötete. Dann trat Alcatraz zurück,
wieherte seinen Triumph und bemerkte trotz seiner
Kampfbegeisterung, daß die Herde sich auf seinen Ruf hin eng um ihn
scharte.

		Er konnte keine Erklärung für ihr Verhalten finden und hatte
auch keine Zeit, nachzudenken, da der Rappe sich nun mühsam erhob.
Aber aller Kampfesmut hatte ihn verlassen. Er stand wie betäubt mit
gesenktem Kopf da, und auf den herausfordernden Ruf des Fuchses
antwortete er nicht einmal mit dem Zucken eines Ohres.

		Die graue Stute lief zu ihm hin, berührte seine Schnauze mit
ihrer Nase und kehrte dann kopfschüttelnd um. Dann trabte sie zu
Alcatraz, schlug leicht mit ihren Hinterhufen ein paar Zentimeter
an seinem Kopf vorbei und galoppierte dann zur Herde, während sie
auf den Sieger zurückblickte. Eitelkeit und Treulosigkeit des
schwachen Geschlechtes! Sie hatte gesehen, wie ihr Herr
niedergeschlagen wurde, und in der nächsten Minute näherte sie sich
seinem Besieger.

		Die Herde setzte sich in Bewegung, als die Graue herankam und
Alcatraz folgte; der schwarze Leithengst blieb unbeweglich stehen,
während das Blut unablässig an seinen Beinen herablief. [bookmark: page105]

	
		
		Achtes Kapitel

		Es kam Alcatraz so vor, als habe die Herde einigen Grund für
ihre Flucht, nachdem sie ihn im Kampf gesehen hatte. Trotzdem
liefen sie nur mit halbem Herzen, so daß er sie leicht hätte
umkreisen können. Außerdem bemerkte er einen Wechsel in ihrer
Ordnung: die graue Stute war Zweite wie vorher, aber vor ihr lief
auf dem Platz, den der Schwarze innegehabt hatte, der braune
Hengst, der windabwärts von der Herde gestanden hatte, als Alcatraz
sie zuerst erblickte. Vielleicht würde dieser den Fremden
herausfordern, wie es der frühere Leiter getan hatte. Wenn er es
wünschte, sollte er gewiß die Gelegenheit haben, denn Alcatraz'
Kampfesmut war erregt, und er war entschlossen, mit jedem Pferd in
der Herde zu kämpfen, bis er von ihnen als Gleichgestellter
aufgenommen werden würde. Außerdem trieb ihn ein sonderbares
Verlangen, neben der grauen Stute zu galoppieren. Ihre Begegnung
war zwar nur ganz flüchtig gewesen, trotzdem aber war – wie sollte
man sagen? – ein gewisses Etwas an ihr.

		Sobald Alcatraz seinen Entschluß gefaßt hatte, galoppierte er an
der Herde vorbei mit erhobenem Haupt und langem Sprung zu dem neuen
Leithengst hin. Aber dieser hatte seinen früheren Herrn fallen
sehen und augenscheinlich keine Lust zum Kämpfen. Er verkürzte
seine Pace zum [bookmark: page106]Handgalopp, dann zum Trabe, senkte endlich den
Kopf und ging wie unabsichtlich zur Seite, während er ein alles
überwiegendes Interesse für die ersten Büschel Gras zeigte, die am
Wege wuchsen. Es war unter der Würde des Fuchses, einem solchen
Feinde den Kampf aufzuzwingen, aber die ganze Herde war zum Stehen
gekommen, und jedes Pferd beobachtete ihn mit glänzenden Augen.
Vielleicht waren andere unter ihnen, die mehr Ehrgeiz besaßen als
der Braune. Er warf den Kopf auf wie ein König der Pferde, der er
auch war, und tat stolz ein paar Schritte vorwärts. Die Herde
teilte sich und bildete eine Gasse für seinen Weg; selbst die
Stute, die nach ihm geschlagen hatte, als er zum erstenmal in die
Herde gekommen war, schüttelte den Kopf und trat beiseite. Er
durchschritt die ganze Herde ohne Widerstand. Als er sich umwandte,
sah er, daß immer noch alle Köpfe ihm mit freundlicher
Aufmerksamkeit zugewandt waren, die sicherlich nicht der Furcht
entsprang.

		Das war merkwürdig, und während Alcatraz darüber nachdachte,
ließ er den Kopf sinken, um an dem nächsten Grasbüschel zu
knabbern. Daraufhin fuhren wie auf ein Signal alle Köpfe der Herde
nach unten; die Pferde liefen sorglos hier und dort hin. Alcatraz
betrachtete sie voll Verwunderung: genau dasselbe hatte er bemerkt,
als der schwarze Leithengst noch unter ihnen war. Dann verstand er,
und warme Zufriedenheit [bookmark: page107]füllte sein Herz. Die Herde hatte ihn nicht nur
als Mitglied, sondern sogar als Führer aufgenommen! Zur Probe
trabte er auf den nächsten Hügel und wieherte, wie er den Rappen
hatte wiehern hören. Sogleich sammelten sich die Pferde und sahen
ängstlich zu ihm auf. Er senkte den Kopf, um zu fressen, worauf sie
sich ebenfalls an die Mahlzeit machten und sich zerstreuten. So war
es also Tatsache, kein Schatten eines Zweifels war möglich, daß er
von diesem Augenblick an über gehorsame Untertanen herrschte, bis
vielleicht eines Tages ein jüngerer, kräftigerer Hengst ihn
herausforderte und besiegte. Glücklicherweise lagen solche
Zukunftsgedanken Alcatraz ferne, so daß er jetzt nur das Glück
kennenlernte, das Macht verleiht.

		Er bemerkte ein Hengstfohlen mit langem Körper und unglaublich
zierlichen Füßen, das mit gespitzten Ohren nervös und leise
schnaubend in seiner Nähe herumlief. Alcatraz streckte den edlen
Kopf vor und roch an seiner samtenen Schnauze. Das jüngere Pferd
schnaufte und sprang kopfschüttelnd und ausschlagend davon, als ob
es einen Löwen gereizt habe und über den Erfolg seiner Frechheit
entzückt sei. Seine Mutter war während dieses Abenteuers ängstlich
näher gekommen, sah aber jetzt Alcatraz mit freundlichem Blick an
und wandte sich dann wieder der ernsthaften Beschäftigung zu, für
zwei zu fressen. [bookmark: page108]

		Nun kam auch die graue Stute näher, ebenfalls wie zufällig,
indem sie an den Grasbüscheln knabberte. Aber Alcatraz war schlau
genug, zu merken, daß dies keineswegs unabsichtlich geschah. Er war
ganz zufrieden. Sein ruhiges Glücksgefühl wuchs, als die
Wolkenschatten über ihm sich verzogen und die Sonne ihn wärmte. Die
Welt war wirklich schön, sehr, sehr schön. Sein Volk wanderte im
Tale umher und blickte auf ihn, der es vor Gefahren warnte. Sie
betrachteten ihn als ihren Führer in der Gefahr, und er nahm die
Bürde des Amtes fröhlich auf sich.

		Gemeinsame Furcht, so schien es, vereinte ihn mit der ganzen
Herde. Sein ganzes Leben lang hatte er nur vor einem Angst gehabt –
vor dem Menschen. Doch die Geschöpfe der Wildnis fürchteten vieles:
den Wolf, den Gebirgslöwen, die Trockenheit und den hochfliegenden
Bussard, der auf sie niederstößt, wenn sie mit dem Tode kämpfen,
und über all dies hinaus noch den Menschen. Alcatraz wußte das
alles nicht genau; er konnte nur dumpf fühlen, daß dieses sein Volk
stark nur durch die Geschwindigkeit war, die es entwickelte, wenn
es Furcht empfand. So wurde er sich seiner Kraft, zu herrschen und
sie zu beschützen, bewußt. Denn er hatte mit Menschen gekämpft und
gesiegt, so blieb ihm von den Tieren nichts zu fürchten übrig. Der
große Augenblick seines Lebens war nicht der gewesen, [bookmark: page109]in dem er den
Mexikaner zerstampfte oder den Puma durch die Luft schleuderte oder
den schwarzen Hengst besiegte, sondern dieser hatte in der ersten
zarten Freundlichkeit gelegen, die jemals seinen stolzen Sinn
erweicht hatte. Er war gewohnt, zu kämpfen, aber dieses sein Volk
nahm ihn auf. Er war an Betrug und Verrat gewöhnt, aber diese Herde
setzte blindes Vertrauen in ihn. Er war gewohnt, zu hassen, aber
weil sie sich in seine Gewalt begeben hatte, begann er sie zu
lieben. Er fühlte die Bande des Blutes zwischen sich und dem
schwächsten Hengstfohlen, das er erblickte.

		Die Herde zog langsam mit dem Winde dahin, bis es Spätnachmittag
wurde, während sie ihren Weg eher fraß als lief. Als die Hitze zu
weichen begann und das Licht der sich neigenden Sonne gelb wurde,
begann sie Zeichen von Unruhe zu zeigen und drängte sich dicht
zusammen. Die Stuten und besonders die Mütter, wie es Alcatraz
schien, waren über irgend etwas erregt und erstaunt, und da sich
aller Köpfe wiederholt zu ihm hinwandten, wurde er selbst unsicher.
Sie erwarteten irgend etwas von ihm. Aber was?

		Er meinte zunächst, daß sie eine ihm unbekannte Gefahr gewittert
hätten. So zog er im scharfen Galopp einen weiten Kreis um sie,
aber nichts traf seine Nase, sein Auge oder sein Ohr außer der
Staub mit seinem scharfen Duft von Alkali, die kahlen Hügel und die
undeutlichen, [bookmark: page110]aus der Weite tönenden Geräusche. Alcatraz lief
in verhaltenem Trabe, der zugleich seine Unsicherheit und seine
Aufmerksamkeit ausdrückte, zu den Genossen zurück, die sich enger
als je zusammenscharten. Die Mutterstuten waren in dumpfe
Nervosität verfallen und schlugen wild nach allem aus, was sich
ihnen näherte. Ganz entschieden stimmte etwas nicht. Die graue
Stute, die einen klugen Kopf hatte, lief ihm entgegen und umkreiste
ihn ein paarmal, als er langsam vorwärtsschritt. Offenbar erwartete
sie irgend etwas von ihm, aber Alcatraz wußte nicht, was das sein
könnte. Außerdem quälte ihn ein stetig wachsender Durst, und die
Aufdringlichkeit der grauen Stute erweckte in ihm den Wunsch, ihr
seine Zähne in den Hals zu schlagen und sie zu schütteln, damit sie
sich wieder besser benähme.

		Endlich hatte ihr sonderbares Gebaren ihn um die Herde herum an
deren Spitze gebracht. Die Stute hatte kaum ihre neue Position
eingenommen, als sie ihren Kopf mit einem schrillen Wiehern
emporwarf und sich in Galopp setzte. Die ganze Herde folgte ihr
sogleich, und Alcatraz setzte sich mit einem Sprung ihr eine
Halslänge voraus. Während des Laufens wieherte er ihr eine leise
Frage zu, auf die sie mit einem Kopfschütteln antwortete, als hätte
sie keine Geduld mehr für so viel Unwissenheit. In Wahrheit leitete
sie die Herde. Sie wußte Bescheid, und Alcatraz [bookmark: page111]spürte das, tat aber so,
als ob er die Führung behielt, indem er sie scharf beobachtete und
ihr in demselben Moment nachgab, in dem sie Miene machte, eine neue
Richtung einzuschlagen. Natürlich deutete er einige Male ihre
Absichten falsch und stieß an ihren Kopf, wobei sie dann immer
leise nach ihm schnappte. Aber Alcatraz wunderte sich zu sehr über
das Verhalten der Herde, um dies als Unverschämtheit aufzufassen.
Etwa eine halbe Stunde lang behielten sie ihre Geschwindigkeit bei,
und dann lief Alcatraz hinein in den See, der ihr Verhalten
erklärte.

		Es war ein wunderschöner kleiner See in hartem Kiesgrund, von
einem Bach auf der Nordseite gespeist, zu dem sie gestrebt waren.
Alcatraz schnaubte ärgerlich, als er sich seiner Torheit bewußt
wurde. Was die anderen gequält hatte, hatte auch ihn gequält,
nämlich der Durst. Nun aber bezwang er sein eigenes Verlangen, zu
trinken, und folgte einem Instinkt, der ihn hieß, sich
zurückzuhalten und zu warten, bis alle, der älteste Hengst und das
jüngste Fohlen, ins Wasser gewatet waren und ihre Nasen tief in die
Flut versenkt hatten. Er begab sich zu einer Ecke des Sees, die ein
wenig entfernt lag, und trank, während sein Spiegelbild unter ihm
glänzte.

		Es war eine Zeit des tiefen Friedens, die der Fuchs genoß.
Während er trank, beobachtete er die Linie der durch die kleinen
Wellen des Sees [bookmark: page112]gebrochenen Spiegelbilder und lauschte auf die
Fohlen, die das Wasser nur kosteten und nun mit ihren Oberlippen
darin herumplantschten. Er selbst trank nicht zuviel, da allzuviel
Wasser einem wie Blei im Leibe lastet, und Alcatraz fühlte, daß er
als Leiter immer bereit sein müsse, zu laufen. Ein Fohlen, das vor
den Hufen eines Jährlings ausriß, stieß gegen ihn. Alcatraz wich
dem kleinen Burschen aus und trieb den Jährling zurück, indem er
seine Zähne entblößte und seinen Kopf schüttelte. Das Fohlen sah
seinen Beschützer mit schiefem Kopf und koboldhafter Neugier an. Es
war gerade dabei, an der flatternden Mähne des Hengstes
herumzuknabbern, als Alcatraz ein scharfes Summen wie von einer
Wespe hörte. Dann folgte der Ton eines Schlages, und das Fohlen
machte mit emporgeworfenem Kopf einen Luftsprung. Bevor es das
Wasser wieder erreichte, klang ein Schuß, wie wenn ein Hammer auf
den Amboß fällt, über den Teich hin. Das Fohlen wälzte sich schwer
auf die Seite und blieb tot liegen.

		Die Kugel war auf den hochgewachsenen Führer gezielt gewesen,
und nur der Umstand, daß das Fohlen den Kopf gehoben hatte, rettete
Alcatraz. Der Hengst erkannte den Gewehrknall sofort, er machte am
Rande des Wassers kehrt, indem er seiner Herde mit einem kurzen
furchtsamen Wiehern ein Zeichen gab; der Erzfeind war über sie
gekommen! Eine Salve schlug ein. [bookmark: page113]Alcatraz sah vom Ufer aus einen alten
Hengst mit einem Schmerzensschrei zusammensinken. Und kein Schrei
ist so furchtbar wie der Schmerzensschrei eines Pferdes, nichts
klingt für die Pferde selbst entsetzlicher. So geriet der
Leithengst in eine panische Furcht. Andere Tiere der Herde fielen
oder taumelten in dem See herum; die übrigen galoppierten den Hang
hinauf und über den schützenden Kamm des Hügels.

		Jeder Nerv trieb Alcatraz, pfeilschnell davonzustürmen und sogar
die graue Stute hinter sich zu lassen – sie schoß bereits vor der
Herde einher –, aber hinter ihm rannten schwächere und langsamere
Pferde, die älteren Hengste und die Stuten mit ihren Fohlen. Sein
Instinkt erwies sich größer als seine Angst. Er schlug einen Bogen,
um hinter der Herde, die schon bedeutend zusammengeschmolzen war,
die Nachzügler vorwärtszutreiben. Diese liefen bereits so schnell
sie konnten, als fünf Reiter auf dem Grat des Hügels erschienen,
die ihre Flinten schußbereit trugen. Die Cowboys der Jordan-Ranch
bildeten eine harte und gegen alles abgebrühte Gesellschaft, aber
auch den härtesten von ihnen widerstand diese Art der Jagd.
Freilich wußten sie, daß eine Herde von wilden Mustangs eine
ständige Bedrohung bedeutet. Der schwarze Leithengst hatte schon
häufig seine Herde aus den Beständen der Jordans ergänzt. Der Rappe
war es auch, nach dem sie vor allen anderen Ausschau hielten. Sie
[bookmark: page114]konnten ihn
nicht erblicken, aber ein wunderbares Pferd hatte seinen Platz
eingenommen, ein herrlicher Rotfuchs mit einem Galopp, der einem
Reiter den Kopf verdrehen konnte. Lew Hervey, der seine Leute
geschickt in einen Hinterhalt am See geführt hatte, hatte auf den
neuen Leithengst gezielt, aber an dessen Stelle das Fohlen
getroffen, und es war wiederum Lew Hervey, der den Kamm des Hügels
passierte und die nächste Gelegenheit erwischte, auf Alcatraz zu
schießen.

		Der Aufseher der Jordan-Ranch riß seine Flinte an die Schulter,
als der Leithengst ihm, während er von neuem einen Bogen hinter der
Herde schlug, seine Breitseite zum Ziel darbot. Kein schwerer
Schuß. Da Lew Hervey sicher war, nicht zu fehlen, folgte er mit der
Büchse einem oder zwei Galoppsprüngen des Hengstes, ehe er schoß.
Die Nachmittagssonne glänzte auf den Flanken und in den
erschrockenen Augen des Fuchses. Mähne und Schweif flogen im
Luftzug, den seine Geschwindigkeit erzeugte. – Dann feuerte Hervey
und setzte sein Gewehr auf das Knie, um den krachenden Fall des
Pferdes abzuwarten. Aber Alcatraz stürzte nicht, der Augenblick,
den der Aufseher gezögert hatte, rettete ihn, denn durch das Visier
seiner Flinte hatte Hervey so viel Anmut und Schönheit gesehen, die
sich in diesem Pferd verkörperten, daß seine Nerven nicht ruhig
geblieben waren. Alcatraz hörte eine Kugel hinter seinem Kopf
vorbeipfeifen, und der [bookmark: page115]Aufseher glaubte an ein Wunder. Er konnte sich
nicht erklären, warum er gefehlt hatte.

		»Laßt mir den Fuchs!« rief er seinen Leuten zu, als diese ihre
Ponys über den Hügel trieben. Dann brachte er sein Pferd zum
Stehen, riß wiederum die Flinte hart gegen die Schulter und feuerte
wieder. Die einzige Wirkung bestand darin, daß der Fuchs seinen
Schweif drehte, als er einen Hügel heruntergaloppierte und
verschwand. Hervey machte keine Anstalten, ihm zu folgen, sondern
saß vollkommen fassungslos im Sattel und stierte Alcatraz nach,
während Gedanken an Geister und Gespenster in ihm aufstiegen.

		In diesem Augenblick wurde die Legende geboren, daß Alcatraz'
Leben gefeit sei. Denn die Berge waren voll von indianischen Sagen,
die in weiter Ferne entstanden und endlich auf allerlei Umwegen zu
den Goldsuchern und Cowboys gekommen waren. In solche Umgebung
paßten phantastische Geschichten, und die Sage von Alcatraz sollte
eine der wildesten werden.

		Jedenfalls verdankte der Hengst an diesem Tage dem Aberglauben
Lew Herveys sein Leben. Der Inspektor blieb wie festgenagelt auf
seinem Pferde sitzen, bis das Ziel verschwunden war. Ein dutzend
Male hätten seine Leute den Fuchs umlegen können, der mit wütendem
Mute darauf beharrte, hinter seinen Gefährten her zu laufen und sie
zu größeren Anstrengungen anzuspornen. Aber da Hervey den Hengst
für sich in [bookmark: page116]Anspruch genommen, wagten seine Leute nicht zu
schießen.

		Der König der Pferde bot einen seltsamen und großartigen
Anblick, wie er hinter den scheuen Mustangs her lief, seinen Kopf
beim Knallen der Gewehre schüttelte und dann einen Kreis nach vorn
schlug, als wollte er den Langsamen zeigen, was Laufen heißt. Die
Cowboys hätten auf ihn schießen können, wenn er wieder zurückkam;
sie hätten ihn mit Blei spicken können, wenn er ihnen die
Breitseite darbot, aber die Befehle des Inspektors hielten sie
davon zurück. Lew Herveys geringster Befehl hatte Gewicht bei
ihnen.

		Aber vor und hinter dem Leithengst vollendeten die Gewehre ihr
mörderisches Werk. Mutterstuten, junge und alte Hengste, sogar die
Fohlen wurden erschossen. Den abgebrühtesten Cowboys war diese
Arbeit entsetzlich, aber sie wußten, daß diese Pferde nutzlos
waren. Sie hatten zu oft versucht, Mustangs zu fangen und zu
reiten, aber wenn diese nicht hoffnungslose Verbrecher waren,
verloren sie alle Lebendigkeit und waren nicht zu gebrauchen, da
ihre Stärke in ihrer Freiheit lag. Hatten sie diese verloren, so
waren sie auch als Sklaven der Menschen ohne Nutzen.

		Als die Schlächterei zu Ende ging, lebte von Alcatraz' Herde nur
noch die graue Stute, die weit voraus war. Sie befand sich bereits
außer Schußweite. Als das letzte der fliehenden Pferde schwer
vornüber stürzte und mit seltsam zuckenden [bookmark: page117]Gliedern liegenblieb, hielt der
alte Bud Seymour sein Pony an und schob die Flinte in ihren langen
Halfter zurück.

		»Seht nur«, rief er, als seine Gefährten neben ihm hielten, »die
Graue läuft wie der Blitz – aber seht nur! Seht!«

		Der Rotfuchs sprang seiner letzten Gefährtin mit großen Sätzen
in beschwingtem Galopp nach. Es schien, der Wind trüge ihn auf
seinen Flügeln von Sprung zu Sprung, und die Cowboys beobachteten
ihn mit hungrigen, brennenden Augen, ohne ein Wort zu sprechen, bis
die Graue und der Fuchs zu undeutlichen Gestalten wurden und
endlich ganz und gar verschwanden. Im selben Augenblick löste sich
der Zauber in einen Strom von Flüchen aus, die aus dem Hintergrunde
tönten. Es war Lew Hervey, der herankam und seine schönste Auswahl
zum besten gab.

		»Ich weiß nicht«, sagte Bud Seymour leise, »ich bin ganz froh,
daß Lew vorbeigeschossen hat.«

		Er sah seine Gefährten scharf an, da er fürchtete, daß sie über
seine kindliche Schwäche lachen könnten, aber sie taten nichts
dergleichen, und er erkannte aus dem sehnsüchtigen Blick ihrer
Augen, daß sich jeder von ihnen einbildete, auf dem Rücken des
Fuchses in die Ferne zu reiten. [bookmark: page118]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die graue Stute machte keine Anstalten, fortzulaufen, als
Alcatraz neben ihr erschien. Sie wendete weder den Kopf, noch
schlug sie mit dem Schweif nach ihm, sondern hielt ihren Blick auf
die Gebirge im Westen gerichtet, denn immer noch hatte sie den
fürchterlichen Geruch des Blutes in der Nase, der sie krank machte.
So behielt sie ihren zweckvollen und gleichmäßigen Lauf bei. Mit
dem Hengst aber stand es anders. Er blieb mit seinem gleitenden
Kanter neben ihr, glaubte aber nicht an Frieden und Sicherheit vor
den Menschen, die sie in den Tälern jener Berge wohl finden
könnten. Er dachte an die Schlächterei am Mingosee, hörte das
Krachen der Gewehre und sah seine Kameraden fallen und sterben. Es
bedeutete ihm nichts, daß er die Herde erst seit dem Morgen kannte.
Sie gehörten zu seiner Art, sie waren sein Volk, sie hatten sein
Gesetz angenommen, und jetzt fühlte er sein Herz leer, ein König
ohne Volk. Die graue Stute, die schnellste und klügste von allen,
blieb ihm, aber sie schien nur ein Überbleibsel seiner
verschwundenen Pracht.

		Er erinnerte sich daran, wie er Cordova behandelt hatte. Ließe
sich nicht ein Weg finden, auch diesen Menschen zu schaden, die ihm
alles genommen? Er ging in Trab über und blieb endlich stehen,
während seine Gefährtin weiterlief, [bookmark: page119]bis er wieherte. Dann kam sie gehorsam zu
ihm, schwang aber ihren Kopf nach oben und unten, um auszudrücken,
daß sie mit dem Aufenthalt gar nicht einverstanden sei. Als
Alcatraz sich umdrehte und sich dem Platz zuwandte, an dem die
Cowboys die Verfolgung aufgegeben hatten, stellte sie sich ihm quer
in den Weg und versuchte, ihn mit gefletschten Zähnen und
schlagenden Hufen zur Umkehr zu bewegen.

		Er lief einfach um sie herum, um sie zu vermeiden, hielt den
Kopf hoch und legte die Ohren in einer Weise zurück, welche die
Stute bei ihm noch nicht gesehen hatte. Sie konnte daraus nur
entnehmen, daß sie ihm weniger als nichts bedeutete. Einmal
versuchte sie, ihn zurückzuhalten, indem sie eine kurze Strecke
nach Westen lief, sich dann umdrehte und ihn rief. Aber ihr Wiehern
ließ ihn noch nicht einmal den Kopf bewegen. Endlich gab sie nach
und schloß sich ihm widerwillig an.

		Er lief schnell durch die Täler, kroch zu jeder beherrschenden
Höhe hinauf, als ob er fürchtete, daß die Menschen mit ihren
Gewehren gerade hinter der Kammlinie säßen, und behielt diese
Taktik bei, bis die schwarzen Gestalten einiger Reiter sich vom
roten Sonnenuntergang abhoben. Die Graue blieb sogleich stehen und
schnaufte, denn der Anblick brachte ihr den widerlichen Blutgeruch
aufs neue in die Nase, aber der Leithengst verfolgte die Cowboys
ruhig weiter. Er nahm die Spur der Menschen auf! [bookmark: page120]

		Es war ein schwieriges Werk. Von jedem Punkt, der ihnen Deckung
bot, bis zum nächsten schlichen sie weiter und wußten nie, ob der
»große Feind« sich nicht umdrehen würde. Er konnte den Tod aus
weiter Entfernung senden; unter dem Schutz der Hügel könnte er sich
sogar wieder nahe heranschleichen.

		Bei solchem Unterfangen bildete die Stute ein gefährliches
Hindernis, denn obgleich sie sofort begriffen hatte, um was es sich
handelte, und auch nicht das leiseste Wiehern ausstieß, würde es
doch viel leichter für die Menschen sein, zwei zu entdecken als
einen. Alcatraz versuchte sie zurückzutreiben, ging manchmal mit
entblößten Zähnen auf sie los, manchmal stieg er, als ob er sie mit
den Vorderhufen schlagen wollte; aber dann blieb sie nur stehen und
sah ihn mit sanftem Erstaunen an. Sie wußte ganz genau, daß er sie
nie mit Zahn oder Huf berühren würde, aber sie wußte auch, daß die
Verfolgung der furchtbaren Menschen ein gefährlicher Wahnsinn sei.
Wenn indessen Alcatraz nicht klug genug war, ihr zu folgen, so
mußte sie ihm eben folgen trotz seines Wahnsinns.

		Sie blieb ein halbes Dutzend Längen hinter ihm und zitterte vor
Erwartung, denn jetzt überschritten sie die Grenze der Wüste und
betraten eine von Menschen angelegte Straße, auf deren Seiten sich
die hellen Zäune der Menschen erhoben. Welcher Weg der Flucht blieb
ihnen [bookmark: page121]offen, wenn Menschen vor und hinter ihnen die
Straße sperrten? Trotzdem lief sie widerwillig mit zierlichen
Schritten weiter. Alcatraz hatte sich kühn in die Nähe der Reiter
gewagt, denn nun wurde die Dämmerung Dunkelheit, so daß sie die
undeutlichen Gestalten vor ihnen kaum noch erkennen konnten.
Zweimal blieb er stehen, zweimal ging er wieder weiter. Es lag kein
wirklicher Plan in dieser Verfolgung. Er wagte sich nicht zu nahe
heran und hoffte doch, ihnen etwas Böses tun zu können. Er setzte
seinen Weg fort, während Furcht und Rachelust ihn erfüllten.

		Er war mit den Dingen der Menschen auch in der Dunkelheit
vertraut. Über den gutgewässerten Feldern der Ranch hörte er das
Brüllen der Rinder und dann und wann den Chor der Schafe auf einer
nahen Weide, der ertönte, wenn die Glocke des Leittieres klingelte.
Alcatraz haßte diese Klänge, und jeder Schritt, den er tat, schien
ihn mit mehr Wahrscheinlichkeit in die Gewalt des großen Feindes zu
führen.

		Trotz seiner Kühnheit verlor er die Reiter zwischen den tieferen
Schatten der Ranchgebäude aus den Augen und blieb stehen, um wieder
zu überlegen. Die graue Stute trat neben ihn und bat ihn mit einem
Ruf, der leiser war als ein Flüstern, zurückzukehren. Aber er hob
nur das Haupt höher und sah festen Blickes auf die massigen Formen
der Scheunen und Tennen. Für Alcatraz bedeutete jede von ihnen eine
Festung [bookmark: page122]voller Gefahren, die ihn plötzlich anspringen
konnten. Trotzdem dachte er nicht daran, umzukehren, nachdem er
einmal so weit gekommen war. Er setzte seinen Weg fort. Die Straße
öffnete sich auf einen Halbkreis, um den herum Koppeln lagen; aus
einer von diesen wieherte ein Pferd, dann folgte der Klang von
vielen stampfenden Hufen. Einige seiner eigenen Art spielten dort.
Alcatraz vergaß seinen Haß ein wenig, er dachte nicht mehr an den
Menschen, sondern lief gerade auf die Koppel zu und steckte seinen
Kopf über die oberste Zaunlatte.

		Sechs wundervolle Geschöpfe kamen sogleich leise schnaufend,
neugierig und erschreckt auf ihn zu. Er war einer ihrer Art, so
näherten sie sich ihm. Der Ruch der Wildnis war noch an ihm, so
schreckten sie vor ihm zurück. Sicherlich hatte ein böser Geist
Alcatraz gerade an diese Stelle geführt, von der er den
wertvollsten Teil der Ranch anzugreifen vermochte, denn diese Tiere
waren die sechs Zuchtstuten, für deren Ankauf Marianne Jordan ihr
Bankkonto erschöpft hatte. Das wußte der Hengst nun zwar nicht, er
erkannte nicht einmal seine Gegnerinnen aus dem Rennen, aber er
fühlte, daß hier etwas war, an das er sich mit Vergnügen erinnerte,
etwas, das ihm ganz vertraut schien. Die kühnste traute sich näher
heran, und er berührte ihre Nase mit der seinen, worauf sie mit
einem kleinen Quiekser herumfuhr und nach ihm schlug. Aber ihre
[bookmark: page123]Hufe flogen
mit Willen weit am Ziele vorbei, und Alcatraz warf nur die Nase
hoch: es war klar, daß sie kokettierte. Er drängte sich ein wenig
näher an den Zaun und bekräftigte seine Freundschaft mit einem
Wiehern, das eine Unterhaltung einleiten sollte. Die Stuten hatten
nichts dagegen und kamen mit Augen auf ihn zu, die durch die
Dunkelheit glänzten; manchmal gingen sie wieder zurück und kamen
wieder heran, bis er ihrer aller Nasen mit der seinen berührt
hatte. Die Sache machte Alcatraz außerordentlichen Spaß; er ließ
sich auch im Vergnügen nicht stören, als die graue Stute kam und
ihn kräftig an die Schulter stieß.

		Dann ertönte eine Stimme aus dem Schuppen, der sich auf die
Koppel öffnete: »Was ist denn eigentlich da unten mit den Stuten
los?«

		Alcatraz duckte sich und dachte an Flucht. Eine andere Stimme
antwortete: »Die laufen jede Nacht erst eine Weile auf der Koppel
herum, bis sie sich gewöhnt haben. Das machen diese verrückten
Vollblüter immer. Sie haben ja keinen gesunden Pferdeverstand.«

		Die Stimmen verschwanden. Als der Hengst ein wenig
zurückgewichen war, hatten sich die Stuten ihrerseits etwas
abgewandt, nun kamen sie wieder zurück und nahmen die Unterhaltung
an dem Punkte wieder auf, an dem sie abgebrochen worden war.
Alcatraz stellte sich mit Bedacht jeder einzelnen vor und hatte die
größte [bookmark: page124]Lust, über den Zaun zu springen, um mit ihnen
ganz aus der Nähe zu sprechen; aber er wußte, daß es Torheit sein
würde, seinen Hals in einer Gruppe von Stuten zu riskieren, ehe er
genau wußte, ob sie ihm freundlich gesinnt waren. Wenn sie
schlechte Laune hatten, konnten sie ihn kaputtschlagen, ehe er zu
fliehen vermochte.

		Seine Erkundigungen brachten ihm ein vollkommen wünschenswertes
Resultat. Die Colesschen Pferde waren noch sehr jung, daher schien
ihre Neugier größer als ihre Ängstlichkeit. Nach kurzer Zeit
streckten alle sechs ihre Köpfe über den Zaun, und als Alcatraz
ihnen den Rücken wendete, wieherten sie ungeduldig, um ihn
zurückzurufen.

		Wenn die Sache so war, warum sollten sie nicht springen? Er kam
zurück und zeigte ihnen, wie einfach es sein würde, wenn sie
wirklich entfliehen und mit ihm in den Wind hinaus und unter die
freien Sterne der Gebirge kommen wollten. So ein Zaun bedeutete dem
mächtigen Springer nichts. Er trat ruhig einen Schritt zurück, hob
sich auf den Hinterbeinen und segelte hinüber. Die Stuten flogen
erschreckt auseinander, sausten hier und da in der Koppel herum und
schienen, obgleich sie nach einiger Zeit zurückkamen, nichts
gelernt zu haben. Als er wieder heraussprang, folgte ihm keine
einzige. Alcatraz blieb draußen stehen und sah sie mißvergnügt an.
Er wußte, daß er als Jährling mehr verstanden [bookmark: page125]haben würde als diese großen und
schönen, aber dämlichen Geschöpfe. Doch sicher wollten sie mit ihm
auf und davon gehen. Ein wildes Pferd bedeutet für ein zahmes
dasselbe wie ein Abenteurer für einen ruhigen Mann, der sich ein
Heim baut, und von der grauen Stute sowie von Alcatraz lernten die
sechs eine Menge. Der Geruch der offenen Wüste hing an den Fremden.
Der Schweiß, den schnelles Laufen ihnen ausgepreßt, war auf ihren
Flanken getrocknet, ihre Köpfe schienen kühn und stolz, und dieser
große Hengst sprang über den Zaun, als ob keine gesetzgebenden
Menschen existierten, denen gut erzogene Pferde gehorchen mußten.
Augenscheinlich erwartete der Hengst von ihnen, daß sie nachkommen
sollten. Sie hätten auch nichts dagegen gehabt, auszubrechen, aber
sie wußten nichts vom Springen; so konnten sie nichts anderes tun,
um ihre Bereitwilligkeit zu zeigen, als an dem Zaun auf und ab zu
laufen.

		Wenn das der Fall war, nun, so gab es noch andere Mittel, um
Koppeln zu öffnen. Und Alcatraz kannte sie alle. Er versuchte die
Stärke des Zaunes, indem er sein ganzes Gewicht dagegenlehnte. Mehr
als einmal hatte er altersschwache Zäune auf diese Weise
umgeworfen, aber er fand, daß diese Pfosten stark und neu und die
Latten gut angenagelt waren. So gab er sein Vorhaben auf und sah
sich nach einem Gatter um. Gatter waren im allgemeinen nicht schwer
zu finden, da [bookmark: page126]sie in jenem Teile des Zaunes liegen, in dem die
meisten Fährten zu finden sind. Auch pflegen sie gewöhnlich ein
wenig hin und her zu schwanken und im Winde unangenehm zu
quietschen. Außerdem haftet auf der obersten Latte dieses
Zaunteiles gewöhnlich der Geruch des Menschen, der seine Hände dort
anlegt.

		Alcatraz fand das Gatter, das unter dem Gewicht seiner Schulter
krachte, aber nicht nachgab. Er nahm die oberste Latte zwischen die
Zähne, während die Stuten in einem Halbkreis mit hocherhobenen
Köpfen im Hintergrunde standen und sich wunderten. Die graue Stute
biß ihn leise in die Seite und sagte damit sehr deutlich: »Genug
mit diesem Unsinn. Diese herumtrippelnden Wesen bestehen ja nur aus
Beinen und Torheit, sie sind nicht von unserer Art. Du, mein Herr
und Meister, laß uns lieber gehen!« Aber Alcatraz hörte nicht auf
sie, sondern schüttelte das Gatter nach vorn und hinten.

		Es gibt drei Arten von Verschlüssen für Koppelgatter. Die erste
quietscht und strafft sich, wenn man dagegenstößt; sie ist aus
Draht, der einen bitteren Geschmack von rostigem Eisen im Maule
zurückläßt, wenn man ihn damit berührt. Draht ist oft ein
schwieriges Hindernis, aber mit Zähnen und einer geschickten
Oberlippe kann man ihn gewöhnlich hoch hinaufschieben, bis er
endlich über den Pfosten hinausgehoben ist und hinunterfällt: dann
ist das Gatter [bookmark: page127]offen. Eine andere Art von Verschlüssen klappert
stark, wenn man das Gatter schüttelt. Das bedeutet, eine Schleife
hält Gatter und Pfosten zusammen. Die einzige Möglichkeit, ein
solches Gatter zu öffnen, ist, das eine Schleifenende zwischen die
Zähne zu nehmen und so weit als möglich zurückzuziehen, dann
schlägt das Gatter immer von selbst auf. Aber es gibt noch eine
dritte Art, die Manuel Cordova gewöhnlich gebrauchte: sie besteht
aus einem Schloß mit einer Kette, und dann tut man besser daran,
das ganze Unternehmen aufzugeben, denn man kann ein solches Schloß
weder zerbrechen noch entfernen.

		Alcatraz wußte sofort, als er das Gatter schüttelte und sogleich
ein Rasseln hörte, daß der Schleifenverschluß verwendet war. Er
schnüffelte nach ihm und fand ihn sehr leicht, da die Schleife
immer am meisten nach Mensch riecht. Er fand sie und zog das eine
Ende leicht zurück. Dann blieb es an einem Nagel hängen; er zog
wieder und schauderte, als er den Ton von Menschenstimmen hörte.
Als ob Cordovas altgewohnte Peitsche ihn getroffen hätte, schreckte
er zurück.

		»Sie sind ein bißchen unruhig heut nacht, aber sind sie nicht
entzückend, Shorty?« fragte Marianne.

		»Ganz nett«, sagte der Cowboy, »aber vielleicht sind sie ihr
Geld wert.« Trotz all seiner Griesgrämigkeit war Shorty Mariannens
bester Verbündeter. [bookmark: page128]

		»Warten Sie nur, bis Sie sehen, wie Lady Mary anfängt zu – ist
da nicht ein Pferd außerhalb der Koppel? Ein graues Pferd? Ich
glaube es bestimmt, aber es ist doch nicht möglich!«

		»Warum nicht?«

		»Wir haben gar kein graues Pferd auf der Ranch, und – oh!«

		Das Koppelgatter knarrte und flog auf. Sie konnten Alcatraz
nicht sehen, denn die Stuten standen zwischen ihnen und dem
Hengst.

		»Rühren Sie sich nicht, kein Wort!« flüsterte das Mädchen. »Das
ist wieder dieser dumme Lukas. Ich habe Lew Hervey schon gesagt,
daß er nicht gewissenhaft genug ist, um für die Stuten zu sorgen.
Das erste, was er tut, ist, das Gatter offenzulassen. Ich will
leise herumgehen und –«

		Bei dem ersten Ton der menschlichen Stimme war die graue Stute
tiefer in die sichere Dunkelheit der Nacht zurückgetreten; Alcatraz
zog vorsichtig das Gatter auf. Der Wind half ihm und blies ein
wenig. Nun schnitt sein sanftes Wiehern, das die Stuten
aufforderte, ihm zu folgen, in Mariannens Worte. Das Mädchen
schlich geduckt um die Koppel und verbarg sich, während sie lief;
denn wenn die Stuten einmal aus der Koppel heraus waren, würden sie
wahrscheinlich wie verrückt herumspringen und konnten sich an den
gefährlichen Stacheldrahtzäunen verletzen.

		Shorty lief schnell auf der anderen Seite der Koppel herum.
[bookmark: page129]

		Ehe Marianne noch ein Dutzend Schritte gemacht hatte, brachte
sie das gewaltige Wiehern des Hengstes zum Stehen. Unwillkürlich
schlug sie die Hände zusammen. Sie sah, wie die Stuten auf den
Alarmruf hin sich in Bewegung setzten und zum Gatter liefen. Im
nächsten Augenblick klapperten ihre Hufe die Straße hinab, und
Mariannens lauter Klageruf schrillte: »Lew Hervey! Lew Hervey! Sie
sind weg!«

		Lew Hervey, der im Angestelltenhaus saß, legte die Karten auf
den Tisch und erhob sich mit einem Fluch. »Das kommt davon, wenn
man für eine Frau arbeitet«, grollte er. »Nie hat man Ruhe und
Frieden. Bloß Arbeit bei Tag und Nacht, und wenn mal gerade nichts
zu arbeiten ist, hat man sonst Scherereien. Die reine Hölle!« Er
stapfte zur Tür und riß sie auf.

		»Nun?« rief er in die Dunkelheit hinaus.

		»Alle sind sie weg!« rief Marianne, »die Stuten sind durch das
Gatter gebrochen und ausgerissen!«

	
		
		Zehntes Kapitel

		Nun stürmten sie los. Die Stuten, die das Mädchen so hoch
schätzte, waren, wie die Cowboys es ausdrückten, »hochmütige
Närrinnen«, die nicht in der Lage waren, auf sich selbst zu achten.
Wenn sie so wild durch die Nacht rasten, so würden [bookmark: page130]sie sich aller
Wahrscheinlichkeit nach am ersten Stacheldraht, der ihren Weg
versperrte, völlig zerreißen. Mit diesem Gedanken, der sie
anspornte, fingen Mariannens Leute die schnellsten Pferde und
sattelten sie mit Windeseile. In der Koppel fluchte man
durcheinander, Seile flogen herum, Leder knirschte, als Sattel nach
Sattel aufgelegt wurde, und dann drängte sich ein Strom von dunklen
Reitergestalten durch das Koppelgatter.

		Marianne sah das alles und war von ihrem Mißgeschick wie
betäubt. Als die ersten Verfolger außer Sicht kamen, wandte sie
sich und lief zu der Box, in der ihr Lieblingspony stand, ein
kleiner Brauner, der auf Bergpfaden unübertrefflich war und auch in
der Ebene gut gehen konnte. Aber ihre Eile verursachte neuen
Aufenthalt: denn als sie in der Dunkelheit in den Stall eilte,
wurde das Pferd nervös, so daß sie länger als eine Minute damit zu
tun hatte, es mit ihrer Stimme, die vor Erregung gebrochen war, zu
beruhigen. Dann mußte sie satteln, und ihre Finger kamen mit den
Riemen kaum zurecht, so daß, als sie endlich den Braunen
herausführte und sich in den Sattel schwang, von den Cowboys nichts
mehr zu sehen oder zu hören war. Die Mondsichel stand über dem
Gebirge im Osten; sie hoffte, bei ihrem Licht, das nur einen
unsicheren Schein gab, ihre Leute bald zu sichten.

		Sie galoppierte, so schnell die Stute laufen konnte, die Straße
hinunter. Der Stacheldraht [bookmark: page131]lief in drei schwach schimmernden Streifen
auf beiden Seiten mit, bis sie endlich den Wüstenrand erreichte.
Der Mond war höher gestiegen, und die Wüste erstreckte sich in
undeutlich sichtbaren Erhebungen und schwarzen Löchern vor ihr,
über die sie ziemlich weit weg sehen konnte. Noch war nichts von
den Cowboys zu erblicken, was auch weiter kein Wunder war, da sie
etwa zehn Minuten Vorsprung vor ihr hatten.

		Sie wußte, daß es keinen Zweck haben würde, blindlings
draufloszureiten. Die Stute begann bereits den Ritt zu spüren, so
daß Marianne widerstrebend ihren Lauf zu dem rollenden Galopp
mäßigte, den die Cowboypferde am liebsten gehen. In diesem Tempo
legte sie Meile nach Meile durch die Wüste im Mondschein zurück,
aber von den Cowboys zeigte sich nichts. Zweimal war sie im
Begriff, umzukehren, zweimal schüttelte sie den Kopf und trieb die
Stute von neuem an. Stunde nach Stunde ging vorbei. Vielleicht
hatte Hervey die Jagd schon lange aufgegeben und den Rückweg nach
der Ranch eingeschlagen. Inzwischen schien ihr der Grund, über den
sie ritt, so gleichförmig, daß es ihr vorkam, als ritte sie im
Kreise herum; trotzdem konnte sie sich nicht entschließen,
kehrtzumachen.

		Der Mond stieg höher und höher, als die Nacht vorrückte, bis
schließlich im Osten ein Licht aufdämmerte, das den Morgen
ankündigte, aber Marianne ritt weiter. Wenn sie die Stuten verlor,
so [bookmark: page132]würde
sie auch das letzte bißchen Respekt, den ihr Vater vor ihr hatte,
verlieren. Sie meinte ihn vor sich zu sehen, wie er mit den Achseln
zuckte und sich eine neue Zigarette drehte. Auch Lew Hervey
erschien ihr mit seinem Lächeln, hinter dem er sein besseres Wissen
verbarg. Beide waren von Anfang an mit dem hohen Preis, den sie für
die Stuten bezahlt hatte, ebensowenig einverstanden gewesen wie mit
ihren langen Beinen und ihren »verdammten, hochmütigen Köpfen«. Sie
hatte sich eigensinnig vorgenommen, bald, wenn die Stuten an die
Gebirgswege und Pfade gewöhnt wären, auf einer von ihnen mit
Herveys Pferden um die Wette zu reiten; nach einem einzigen Tage
würde er dann wissen, was edles Blut bedeutet. Wenn ihr aber
zugleich mit den Stuten diese Chance verlorenging – sie wußte
nicht, wie sie den Mut zur Heimkehr finden und den Ranchleuten ins
Gesicht sehen sollte. Inzwischen stieg langsam die Dämmerung im
Osten, aber selbst als die Berge groß und schwarz gegen den
flammenden Morgenhimmel standen, verbesserte sich Mariannens
Stimmung nicht. Ab und zu setzte sie, allerdings ohne Hoffnung,
ihren Feldstecher an die Augen und suchte einen Abschnitt der Weite
ab; aber sie tat es ganz mechanisch, und da sie von ihrer
Niederlage überzeugt war, verdunkelte sich ihr Blick, bis sie
endlich müde und vor Kummer zitternd die Stute anhielt. Sie war
geschlagen. [bookmark: page133]

		Sie hatte die Stute heimwärts gewandt, als irgendein
merkwürdiges, aus dem Unterbewußtsein aufsteigendes Gefühl sie
veranlaßte, über ihre Schulter zu blicken. – Und dann sah sie die
Stuten! Sie brauchte nicht erst mit dem Glas sie sich nahe zu
bringen: die sechs kleinen Gestalten, die über einen entfernten
Hügel liefen, konnten nichts anderes bedeuten. Aber selbst wenn sie
noch zweifelte, so wurde ihr jede Möglichkeit dazu sofort genommen,
als einen Augenblick später eine lose Gruppe von Reitern über
demselben Kamm erschien. Hervey hatte sie also tatsächlich
gefunden! Tränen der Erleichterung und des Erstaunens strömten über
ihr Gesicht – Gott segne Lew Hervey für das, was er getan!

		Selbst ihre Stute schien bei diesem Anblick ihre Frische
wiederzugewinnen. Sie hatte den Kopf gehoben, ehe sie den Zügel
ihrer Herrin spürte, und setzte sich nun auf Mariannens ersten
Zuruf in einen munteren Galopp, so daß die anderen schnell überholt
wurden. Mariannens Augen ruhten mit Entzücken auf den eingefangenen
Ausreißern, die fröhlich einhertänzelten. Ihre schmalen Hufe
glänzten im Licht des frühen Tages, und Lady Mary ging an ihrer
Spitze. Einen Augenblick später befand sich Marianne mitten unter
den Cowboys.

		Sie waren ruhig und gelassen wie immer, aber sie kannte die
Männer gut genug, um aus dem Lächeln, das auf ihren Gesichtern lag,
zu schließen, [bookmark: page134]daß sie mit dem Werk dieser Nacht sehr zufrieden
waren. Dann hörte sie sich selbst Hervey zurufen: »Das haben Sie
ausgezeichnet gemacht! Ganz ausgezeichnet! Wie war es Ihnen nur
möglich, den Stuten so weit zu folgen und sie schließlich in der
Nacht zu finden?«

		Daraufhin tat Hervey natürlich sehr selbstverständlich und
sprach, als ob das die einfachste Sache von der Welt sei:

		»Sie rissen in gerader Linie aus, also wußte ich, daß sie einen
Führer hatten. Die Stuten selber sind nicht klug genug, um eine
gerade Richtung innezuhalten. Nun, der sie führte, mußte auch die
Koppel geöffnet haben, und derjenige, der sie aus der Koppel –«

		»Pferdediebe!« rief Marianne, aber Hervey interessierte ihr
Zwischenruf gar nicht.

		»Pferdestehlen ist hier nicht üblich«, sagte er, »höchstens mal
eine Kuh, aber höher geht der Ehrgeiz nicht. Jedenfalls nicht, seit
wir Josh Sinclair an einen Baumwollenbaum gehängt haben. Gestohlen
worden sind sie schon, aber nicht von einem Menschen.«

		Hier machte er eine Pause – in der Marianne Qualen der Neugier
litt –, um sich eine Zigarette zu rollen, bis Marianne ausrief:
»Wenn es kein Mensch war, wer soll es denn sonst gewesen sein, Mr.
Hervey?«

		Er stieß mit der ersten Rauchwolke der Zigarette seine Antwort
hervor: »Ein anderes Pferd! [bookmark: page135]Ich hab's mir schon denken können. Erinnern Sie
sich, was ich Ihnen letzthin über den Fuchshengst und das Pech, das
ich beim Schießen auf ihn hatte, erzählt habe?«

		Sie entsann sich lebhaft, wie Hervey mit der größten
Feierlichkeit verkündet hatte, daß der Leithengst der Mustangs
seinen Kugeln Unglück gebracht habe, und daß sie das Pferd nicht
zum letztenmal gesehen haben würden. Sie wollte Hervey nicht
glauben und sah die anderen Männer an, um sich zu überzeugen, ob
sie nicht über die törichte Idee des Inspektors lächelten, aber sie
waren ernst wie Steinbilder.

		»Der Fuchs wollte sich an uns rächen, weil wir seine Herde
abgeschossen haben«, fuhr Hervey fort, »so ist er auf die Ranch
gekommen, hat das Koppelgatter geöffnet und die Stuten
herausgelassen. Als ich merkte, daß die Stuten in so gerader
Richtung liefen, wußte ich sofort, was los war. Wenn der Hengst sie
anführte, wohin würde er sie leiten? Direkt zum Wasser. Es hätte
natürlich keinen Zweck gehabt, zu versuchen, die langbeinigen
Galoppierer zu hetzen, so wich ich nach rechts aus und nahm
Richtung auf Warners' Tank. Als wir ankamen, sahen wir die Stuten
ziemlich verstreut dastehen, während der Fuchs und die graue Stute
sie umkreisten.«

		Wieder hielt er inne und sah dabei fest auf Slim, der bis zu den
Ohren rot wurde und starr vor sich hinblickte. [bookmark: page136]

		»Dieser Slim hier hat vielleicht gesagt, mein miserables
Schießen und nicht das Pech, das der Hengst meiner Büchse bringt,
ist schuld, daß ich ihn gefehlt habe. Also forderte ich ihn auf,
den Hengst zu treffen. Gut, er hat's versucht und dreimal gefehlt.
Beim ersten Knall rissen die Graue und der Fuchs sofort aus, aber
es gelang uns, vor die Stuten zu kommen und sie zu wenden. Da sind
wir nun. Das ist alles. Aber«, fügte er ernst hinzu, »wir haben den
Fuchs nicht zum letztenmal gesehen, Miss Jordan.«

		»Ich bin überzeugt, daß kein anderer Mann auf der Ranch sie auf
so geschickte Weise gefunden hätte«, sagte Marianne dankbar, aber
dieses wilde Pferd – glauben Sie wirklich, es wird zurückkommen und
noch einmal versuchen, die Stuten zu stehlen?«

		»Glauben? Ich weiß es! Und das nächste Mal würden wir sie nicht
so leicht wieder zurückbekommen. Wenn sie heute morgen schnell
genug losgebrochen wären, als der Hengst ihnen das Zeichen gab,
hätten wir sie nie wiedergesehen. Vorläufig sind sie aber noch
nicht zu wilden Pferden geworden und kennen deren Art noch nicht.
Aber wenn sie noch einmal Gelegenheit zu dieser Bekanntschaft
haben, dann werden sie sich schon daran gewöhnen. Dabei gibt es
kein Pferd in der ganzen Gegend, mit dem man sie müde hetzen
könnte!«

		Sie nahm das den Stuten gespendete Lob mit [bookmark: page137]einem vergnügten Lächeln
entgegen und sah die sechs Schönheiten, die vor ihnen trabten oder
kanterten, befriedigt an.

		»Aber auch wilde Tiere werden gefangen«, meinte sie, »sogar
Hirsche zum Beispiel. Wenn der Fuchs tatsächlich die Stuten noch
einmal entführte, könnte man nicht –«

		Hervey unterbrach sie trocken: »Da unten, nach Concord zu, hatte
Jess Rankin alles mögliche von einem schwarzen Mustang auszustehen.
Jess ist ein ganz guter Jäger, kennt Mustangs und ihre Gewohnheiten
und besitzt eine Anzahl ausgezeichneter Reitpferde. Nun, Jess hat
vier Jahre harte Arbeit gehabt, um den Rappen zu fangen. Oben am
Mexiko Creek jagte Bud Wilkinson einen grauen Hengst, der auf
seiner Ranch Amok lief. Nun, ich habe sowohl den Grauen wie den
Schwarzen gesehen und ein paarmal geholfen, sie zu hetzen. Also,
Miss Jordan, an Schnelligkeit kommt keiner von den beiden mit dem
Fuchs mit, und wenn es fünf Jahre gedauert hat, bis man in
Schußweite an diese Hengste herankam, so braucht man bei dem Fuchs
zehn. So ist das, nach meiner festen Überzeugung.«

		Als er schwieg, nickten seine Gefährten beifällig.

		»Läuft wie der Blitz«, sagten sie, »geradezu wahnsinnig, wenn
der ins Rennen kommt, dieser Gaul!« [bookmark: page138]

		Erst jetzt wurde es Marianne völlig klar, aus was für einer
Gefahr die Stuten gerettet worden waren, und sie seufzte, als sie
sie eine nach der anderen wieder betrachtete. Die Arbeit dieser
Nacht hatte einen doppelten Triumph gebracht: die Stuten waren
nicht nur wieder eingefangen worden, sondern hatten ihre
Schnelligkeit und ihr Stehvermögen durch den langen Lauf in der
Wüste bewiesen. Hervey selbst machte, als sie weiterritten,
Bemerkungen in dem Sinne, daß er Lust habe, »eines Tages einen
Sattel auf Lady Mary zu legen«. In der Tat war ihr Ankauf
vollkommen gerechtfertigt. Marianne verfiel in eine glückliche
Träumerei, sie stellte sich im Geiste vor, wie die Ranch schon
voller Reitpferde stecke, die alle von den zierlich gefesselten
Stuten abstammten. Wenn sie mit solchen Pferden aufwarten konnte,
wäre sie imstande, ihre Wahl unter den besten Cowboys des Westens
zu treffen.

		Mitten in ihre Träume hinein erklang das langgezogene, schrille
Wiehern eines Pferdes, dem ein jäher Ausbruch wilder Flüche von
seiten der Reiter folgte. Die sechs Stuten waren stehengeblieben
und hoben lauschend die herrlichen Köpfe, während Mary auf einem
entfernteren Hügel den erblickte, der das Zeichen gegeben hatte,
einen im Morgenlicht rot schimmernden Fuchs.

		»Das ist er!« rief Lew Hervey, »der rote Teufel hat die Keckheit
gehabt, uns zu folgen und nach uns zu sehen. Shorty, schieß auf
ihn!« [bookmark: page139]

		Jeder einzelne der Cowboys nahm sein Gewehr aus dem Halfter, als
Marianne schnell ihr Glas an die Augen führte, um das fremde Pferd
näher zu betrachten. Sie bekam ihn sogleich klar ins Gesichtsfeld.
Es war fast erschreckend, wie die entfernte Figur, plötzlich in
ihre Nähe gerückt, jede Einzelheit des Körpers zeigte, und zwar war
jede Einzelheit von vollkommener Schönheit. Marianne seufzte vor
Bewunderung und Staunen. Es mochte ein Mustang sein, aber die kurze
Rückenlinie und die große Schulterfreiheit, die Länge des Halses,
die arabische Vollkommenheit des Kopfes stellte den Hengst den
besten Vollblutpferden gleich. In diesem Augenblick machte er kehrt
und galoppierte eine kurze Strecke auf dem Kamm entlang, während er
wieder wieherte, und dann wie ein Jagdhund mit erhobenem Vorderbein
stehenblieb. – Dieses Vorderbein aber war bis zum Knie weiß.
Marianne drückte das Glas fester gegen die Augen und ließ es dann
fallen. An der fließenden Weichheit des Galopps, an dem weißen
Vorderbein, an dem Ausdruck des Kopfes und an all dem, was sie von
der Verschlagenheit dieses Pferdes gehört hatte, erkannte sie
Alcatraz. Während sie beim ersten Blick die Cowboys hatte bitten
wollen, nicht auf das prachtvolle Geschöpf zu schießen, ließ sie
nun das Glas sinken und dachte, wie dieses Pferd auf Manuel Cordova
zugestürzt war und ihn zertrampelt hatte.

		»Es ist Alcatraz!« rief sie. »Es ist der Hengst, [bookmark: page140]von dem ich Ihnen erzählt
habe, Mr. Hervey. Schießen Sie, und schießen Sie, daß er weg ist!
Er ist ein Mörder und kein Pferd!«

		Die Aufforderung war nicht erst nötig. Der Stutzen knallte von
Shortys Schulter, aber der Hengst fiel weder, noch flüchtete er.
Sein trotziges Wiehern klang schwach zu ihnen herüber.

		»Paßt auf die Stuten auf!« rief Marianne plötzlich. »Sie wollen
zu ihm laufen!«

		Es schien in der Tat so, als ob der Gewehrschuß die Stuten zu
dem Gefährten der letzten Nacht hinübertrieb. Sie setzten sich in
einen hochwerfenden Trab, wie es Pferde tun, die noch nicht genau
wissen, wohin sie wollen. Nun gehorchten die Cowboys ein paar
schnell gegebenen Anweisungen Herveys, teilten sich in zwei Gruppen
und ritten von beiden Seiten um die Flüchtlinge herum, bis sie vor
ihnen waren. Marianne, die ihr Pferd antrieb, um dicht hinter
Hervey zu bleiben, hörte den Inspektor wütend sagen: »Haben Sie
jemals ein Pferd gesehen, das so im Feuer gestanden hätte wie
dieses?«

		Denn die Leute schossen, während sie galoppierten, wie die
Wilden auf Alcatraz, aber Alcatraz bewegte sich nicht einmal! Das
Feuern aber brachte die Stuten vom Trab in Galopp und vom Galopp in
die Karriere. Zum erstenmal bedauerte Marianne ihren Speed. Sie
liefen davon, als ob die Pferde der Cowboys bis zu den Fesseln im
[bookmark: page141]Boden
steckten, und flogen den Hang hinauf, wie sechs Pfeile, auf den
Hengst zu.

		Dann erfolgte Herveys letzter verzweifelter Befehl: »Halt!
Shorty! Slim! Macht halt und versucht, das Biest umzulegen!«

		Sie gehorchten; Marianne, die wie blind vorwärtsstürmte, hörte
das Krachen der Schüsse hinter sich und richtete die Augen auf den
Fuchs, in der Erwartung, daß er fiele. Aber er fiel nicht. Er
schien mit seinem herrischen Haupt die Kugeln herauszufordern; im
nächsten Augenblick befand er sich mitten unter den Stuten.
Marianne bemerkte trotz ihrer Angst voller Bewunderung, daß der
Hengst, obgleich die Stuten in voller Fahrt waren, diese sogleich
überholte und die Führung übernahm. In Glosterville war er, durch
einen schlechten Reiter behindert und schwach vor Unterernährung,
gerade noch gut genug gewesen, die Stuten zu schlagen, aber jetzt
war er durch die üppige Weide und die Wohltat der Freiheit
verwandelt.

		Die Pferde verschwanden. Als Marianne den Hügelkamm erreichte,
sah sie, daß jede Verfolgung aussichtslos war. Die Stuten waren
bereits weit entfernt; hinter ihnen bemühte sich eine graue Stute
vergeblich, ihnen nachzukommen. Als sie die Zügel anzog und ihr
Pferd unter ihr vor Anstrengung schwankte, erinnerte sie sich an
Lew Herveys Worte: »Es würde zehn Jahre dauern, bis wir den Hengst
erwischen!« Marianne [bookmark: page142]bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und brach in
Tränen aus.

		Aber sie raffte sich sogleich wieder auf. Als sie ihr Pferd
wandte, um mit den niedergeschlagenen Männern nach Hause zu reiten
– es war vollkommen aussichtslos, Alcatraz auf so ermüdeten Pferden
verfolgen zu wollen –, war sie bereits entschlossen, den Kampf
fortzusetzen. Zehn Jahre sollte es dauern, bis sie Alcatraz und die
Stuten fangen könne? Sie blickte auf die Cowboys mit einem jener
alles durchdringenden Blicke, die nur wenigen großen Männern und
allen erregten Frauen eigen sind. Allerdings, Alcatraz würde alt
werden, ehe ihn Männer wie diese hier fangen könnten. Zu seiner
Verfolgung war ein Mann nötig, der allen anderen an Unermüdlichkeit
und Klugheit ebenso überlegen war, wie Alcatraz den anderen Pferden
an Schnelligkeit, ein Mann, der unter seinen Kameraden stand, wie
Alcatraz auf dem Hügelkamm gestanden hatte, trotzig, herrisch und
frei. Marianne stieß einen leisen Ruf des Triumphes aus, als ein
Gedanke in ihr aufstieg. Es war ihr sofort klar: der rote Perris
war dieser Mann!

		Aber würde er kommen? Ja, um solches Kampfes willen würde er bis
ans Ende der Welt fahren und seine Dienste umsonst anbieten. [bookmark: page143]

	
		
		Elftes Kapitel

		Noch vor Mittag war Shorty, der leichte und unermüdliche Reiter,
dem anscheinend die Anstrengungen dieser Nacht nichts hatten
anhaben können, mit Mariannens Brief an Perris nach Glosterville
aufgebrochen. Aber erst am nächsten Tage wagte das Mädchen, Hervey
mitzuteilen, was sie versucht. Gewiß hatte der Inspektor mehr als
seine Schuldigkeit getan, um die Stuten zurückzuholen, und sie
wollte seine Gefühle nicht unnötig kränken, indem sie ihm sagte,
daß die Angelegenheit aus seinen Händen genommen und einem
Geschickteren übergeben werden sollte. Aber Hervey überraschte sie
durch die gute Laune, mit der er die Sache aufnahm.

		»Ich habe mir niemals eingebildet, ein guter Pferdefänger zu
sein«, versicherte er ihr. »Ich freue mich, wenn der andere die
Arbeit übernimmt. Ich und die Jungens werden ihn nicht drum
beneiden. Es wird eine lange und vermutlich verdammt einsame
Verfolgung absetzen.«

		Daraufhin wartete Marianne mit einem so sicheren Gefühl auf
Perris' Ankunft, als ob die Stuten schon wieder geborgen in der
Koppel zurück wären. Wenn er kam, so war Alcatraz' Todesurteil so
gut wie unterzeichnet. Aber als der dritte Tag vorbeiging, ohne
Shorty und Perris zurückzubringen, wie sie erwartet hatte, begann
das »Wenn« immer mehr zu wachsen, und am späten Nachmittage [bookmark: page144]des vierten Tages
war sie zu der Überzeugung gekommen, daß Perris Glosterville
verlassen habe und Shorty vergeblich nach ihm umhersuche. Ihr
Kummer war so groß, daß selbst ihr Vater, der gewöhnlich blind
gegen alles war, was um ihn herum vorging, einen Moment zögerte,
nachdem er in seinen Wagen gehoben worden war, und sie nachdenklich
ansah. Seit einigen Jahren hatte Oliver Jordan eine bestimmte
Gewohnheit angenommen. Wenn die Sonne sich neigte und die
schlimmste Hitze vorbei war, Schatten sich auf das Gebirge senkten
und das Tageslicht gelb wurde, ließ sich Oliver ein Paar alte
Grauschimmel einspannen, die geduldig wie Esel und auch nicht viel
schneller waren. Dann fuhr er in den Abend und kam oft erst zurück,
wenn die Essenszeit lange vorbei war. Nur schlechtes Wetter konnte
ihn von diesen einsamen Fahrten abhalten, auf die er nie jemand
mitnahm. Marianne wunderte und kränkte sich stets über diese
Ausflüge, denn sie bemerkte, daß ihr Vater sich mehr und mehr von
dem ihn umgebenden Leben zurückzog und in einer sanften
ununterbrochenen Melancholie dahindämmerte. Als er sie an diesem
Abend ansah, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

		In den letzten Jahren war Oliver zu einem schönen alten Mann
geworden, aber der Unfall, der ihn seiner körperlichen
Beweglichkeit beraubt hatte, schien alle Spannkraft, die er in
seiner [bookmark: page145]Jugend besessen hatte, von ihm genommen zu
haben. Er lebte und bewegte sich wie ein Träumender in einer
Traumwelt. Aber als er vom Wagen auf Marianne hinunterblickte, sah
sie, daß sein Ausdruck gespannter war und er sich ihrer Gegenwart
bewußt wurde. Er streckte sogar die Hand aus und ließ sie auf ihrem
Kopf ruhen, so daß ihr Gesicht nach aufwärts gerichtet, ihm
zugewandt war.

		»Liebling«, sagte er, »du verzehrst dich vor Kummer über irgend
etwas. Was fehlt dir?«

		»Jim Perris ist noch nicht eingetroffen«, sagte sie, »aber ich
möchte dich nicht mit meinen Unannehmlichkeiten langweilen,
Vater.«

		»Jim Perris? Wer ist das?«

		»Entsinnst du dich nicht? Ich habe dir erzählt, wie er Rickety
geritten hat. Nun habe ich ihn kommen lassen, damit er Alcatraz
jage, weil es leicht sein wird, die Stuten zurückzubekommen, wenn
einmal dieses Mörderpferd tot ist. Jeder Tag ist wichtig, denn
jeden Tag gewöhnen sich die Stuten mehr an die Wildnis.«

		»Was für Stuten?« Dann nickte er. »Ach so, ich entsinne mich.
Sie sind zu weiter nichts nütze, als daß sie dir Kummer machen,
Marianne.«

		Sein gespannter Ausdruck verschwand. Sein Blick wanderte nach
Osten, wo die Schatten sich schon in die Täler senkten.

		»Ich will mich auf den Weg machen, Liebling.« [bookmark: page146]

		Auf einmal ergriff sie seine Hand, voll Mitleid für den einsamen
Mann, der da in das Schweigen hinausfuhr. Seine Hand war noch
schlank, war hart und sehnig und von einer Kraft erfüllt, die auch
das höchste Alter ihr nicht rauben würde. Als sie die starken
Finger berührte, stieg aus ihrer Erinnerung das Bild des Oliver
Jordan von früher auf, der ein König unter den Männern gewesen war.
Tränen schossen ihr in die Augen.

		»Wo fährst du nur hin?« fragte sie ihn zärtlich, »warum nimmst
du mich niemals mit?«

		»Dich?« Er kicherte. »Willst du etwa deine Zeit verschwenden, um
mit einem alten Kerl wie mir spazierenzufahren? Deshalb habe ich
dich nicht soviel lernen lassen, damit du so unnütze Dinge treibst.
Kümmere dich nicht weiter um mich, Marianne. Ich fahre nur da
herum, um Jackson Peak.«

		»Aber wer ist denn dort, und was gibt's denn dort?«

		Er rieb sich mit den Knöcheln die Stirn und schüttelte dann den
Kopf. »Ich weiß nicht, nicht viel. Jedenfalls ist es angenehm
still. Man kriegt gleich den Geruch der Kiefern in die Nase, wenn
der Weg steigt. Weiter ist nichts los da, aber schließlich habe ich
ja auch nichts zu tun. Ich bin gerade gut genug, herumzusitzen und
ein wenig nachzudenken. – Vielleicht sitze ich meistens auch nur
herum, ohne etwas dabei zu denken. Aber was weinst du denn,
Marianne?« [bookmark: page147]

		Sie drängte die Tränen zurück. »Ich möchte – ich möchte«, begann
sie.

		»So ist's recht«, nickte er, »wünsche dir nur immer etwas. Das
habe ich kürzlich auch getan. Es ist besser, sich Dinge zu
wünschen, als sie zu tun. Am besten ist man wie die Kinder. Auf
Wiedersehen, Marianne.«

		Sie trat zurück und versuchte tapfer zu lächeln, während er
warnend einen Finger hob und kicherte: »Zerbrich dir weiter nicht
den Kopf über mich. Hebe dir deine Gedanken lieber für diesen
Perris auf.«

		Er schnalzte mit der Zunge, so daß die Grauen plötzlich anzogen
und der Ruck ihn heftig gegen die Rückenlehne warf. Dann fuhr der
Wagen langsam die Straße hinunter und schwand aus Mariannens Augen.
Das Mädchen blieb noch lange stehen und sah in die Richtung, die
ihr Vater genommen hatte. Als sie sich umdrehte und aufblickte,
bemerkte sie Shorty und Perris, keine hundert Meter von ihr
entfernt; die beiden näherten sich schnell in langem Galopp. Alle
traurigen Gedanken fielen von ihr ab, wie das tote Laub vom Wind
gejagt wird und das frische grüne Gras zeigt, das unter ihm wuchs.
Ihr Herz wurde leicht beim Anblick der beiden. Aber als sie an sich
hinuntersah und ihren blauen Arbeitskittel bemerkte,
verschlechterte sich ihre Laune beträchtlich. So wollte sie sich
jetzt nicht sehen lassen. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn sie
[bookmark: page148]ihren
Reitanzug mit der ziemlich männlichen Bluse und der locker
gebundenen Krawatte angehabt hätte, Sporen an den Stiefeln und eine
Gerte in der Hand, wie es der Herrin und Leiterin einer großen Farm
zukam. Dann aber erhielt sie plötzlich den überzeugenden Beweis,
daß Äußerlichkeiten im Leben des roten Jim nicht die geringste
Rolle spielten. Perris nahm den Hut ab und schwang ihn grüßend.
Seine weißen Zähne blitzten, als er lachte, während ein roter
Büschel seines erstaunlichen Haares in der Sonne glänzte. Im
nächsten Augenblick hielt er vor ihr, sprang vom Pferde und kam,
mit dem Hut in der Linken, auf sie zu, während er ihr die Rechte
entgegenstreckte. Typisch für den Westen, dachte sie, daß er in
diesem Augenblick sich benimmt wie ein alter Freund. Entzückend
westlich! Marianne gewann neues Selbstvertrauen, als der Cowboy sie
offen ansah und freundlich lächelte. Sein Händedruck schien neue
Kräfte in ihren Arm und in ihr Herz zu senden.

		»Ich hatte Sie schon aufgegeben«, sagte sie.

		»Es tut mir sehr leid, daß es so lange dauerte«, sagte Perris,
»ich war gerade mitten in einer kleinen Pokerpartie, die sich ein
bißchen lange hinzog. Als sie aber aus war, ritten wir, so schnell
wir nur konnten. Was, Shorty?«

		»Jawohl!« grunzte Shorty. Marianne sah ihren Boten zum erstenmal
an.

		Er saß müde im Sattel; eine Hand ruhte schwer [bookmark: page149]auf dem Sattelknopf, sein
Kopf hing nach vorne. Er hob ihn auch nicht, um ihren Blick zu
erwidern, sondern ließ nur mit trübem Blick die Augen über ihr
Gesicht gleiten, um diese dann auf das Gesicht des roten Jim zu
richten. Shortys Augenbrauen zogen sich vor Müdigkeit zusammen;
seine rot geschwollenen Augen zeugten von Schlaflosigkeit. Jede
Linie, die die Arbeit in sein Gesicht gezogen hatte, schien tiefer
eingegraben zu sein. »Jawohl«, grunzte Shorty noch einmal, und es
klang, als wäre er betrunken. »Ich habe meine Mamie hier beinah
zuschanden geritten, das ist alles.«

		Mit dieser trübseligen Bemerkung setzte er die Stute in einen
schläfrigen Trab. Das kräftige, kleine braune Tier taumelte auf
ermüdeten Beinen, und ihre Flanken schlugen wie die Blasebälge.
Jims Grauer befand sich in nicht viel besserer Verfassung.

		»Ich wünschte allerdings, daß Sie schnell herkämen«, sagte
Marianne ein wenig erschrocken. »Aber ich wollte nicht, daß Sie
Ihre Pferde kaputt reiten.«

		»Kaputt reiten?« sagte Perris und sah Marianne scharf und
mißbilligend an. »Keine Rede. Mein Pferd ist ein bißchen müde, wird
aber morgen früh wieder ganz munter sein. Ich reite sie, solange
sie laufen können, und nie einen Schritt weiter. Ich erkenne ganz
genau, wenn sie erledigt sind. Man merkt's ja, wie ihre Muskeln und
Nerven [bookmark: page150]arbeiten. Unterwegs habe ich mitten auf freiem
Felde haltgemacht, damit sie sich erholen konnten. Kaputt reiten?
Keine Spur, meine Dame. Shortys Pferd ist nur so fertig, weil er
sich nicht davon abbringen ließ, mit mir Schritt zu halten.«

		Marianne nickte. Eine derartige Antwort hätte sonst ihren
Widerspruch erweckt; ihre Nachgiebigkeit setzte sie selbst in
Erstaunen, als sie den feuerfresserischen Cowboy freundlich einlud,
ins Haus zu treten, um die Aufgabe genauer kennenzulernen, die vor
ihm lag.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Shorty ritt nach dem Cowboyhaus statt nach der Koppel, taumelte
aus dem Sattel und stolperte durch die Tür. Drinnen saßen die
Cowboys, rauchten behaglich vor dem Essen eine Pfeife und genossen
die Kühle, welche die abendliche Waschung ihrer windgedörrten Haut
gebracht hatte. Shorty torkelte mitten durch sie hin bis zu seinem
Lager und fiel auf diesem zusammen.

		Keiner der andern bewegte sich, kein Auge folgte ihm. Wie groß
die Neugier auch sein mochte, die in ihren Eingeweiden brannte, so
verlangte die Etikette, daß keiner eine Frage stellte. Wenn sonst
in nichts, so hat der Indianer in den Gewohnheiten der
Wildwestreiter seine Spuren zurückgelassen. [bookmark: page151]

		Shorty lag auf dem Rücken; seine Arme waren kreuzförmig nach der
Seite gestreckt, seine Augen geschlossen. Bei jedem Atemzug tönte
ein Geräusch, das wie ein Rasseln oder ein Seufzer klang.

		»Slim!« rief er endlich.

		Slim hob sein kleines, sommersprossiges Gesicht, das auf einem
ungewöhnlich langen Halse saß, und zwinkerte mit den Augen, während
er seinen besten Freund unschlüssig ansah. Er und Shorty waren
unzertrennliche Gefährten.

		»Sattle meinen Gaul ab und versorge ihn«, stöhnte Shorty, »ich
bin vollkommen erledigt.«

		»Du bist wohl Perris zu Fuß nachgelaufen?« bemerkte Lew Hervey.
Direkte Fragen waren immer noch nicht erlaubt, aber häufig konnte
man einen Mann durch Spott zum Erzählen reizen.

		»Perris und sein Grauer sollen verdammt sein«, erwiderte Shorty,
während er die Augen plötzlich öffnete und scharf ins Zimmer sah.
»Von allen lederhäutigen und verrückten Kerls, die Kräfte haben wie
die Maultiere, ist er der zäheste.«

		»Er wird sicher fein herpassen«, meinte Little Joe, »mit einem
Mädel als Vorgesetzten und einem gemieteten Pferdefänger wird
keiner von uns mehr gut genug sein, mitzumachen. Hättest auch was
Besseres tun können, als ihn herzubringen, Shorty.«

		»Lacht nur«, sagte Shorty, der so wütend war, daß er seine
Ermüdung halb vergaß. »Ihr habt [bookmark: page152]nicht dasselbe durchgemacht wie ich.
Hättet ihr auch gar nicht gekonnt.« Die Behauptung ließ Little Joe
ernst werden; er zuckte seine breiten Schultern. Shorty stieß ein
schrilles und verächtliches Lachen aus. »Du bist ja ziemlich groß«,
schnarrte er, »aber kann etwa ein Ochse gegen einen Blitz etwas
machen?« Dann wurde er nachdenklich. »Ich habe gestern gesehen, wie
er Wyoming Kid bluffte.«

		Im Cowboyhaus wurde es still wie in einer Kirche. Die Cowboys
saßen aufrecht da, als hätten sie ihre Sonntagskleider an. Shorty
benutzte den günstigen Augenblick des Schweigens sofort.

		»Als ich ihn fand, saß er gerade beim Poker. Ich gab ihm Miss
Jordans Brief. Er riß ihn auf und sagte: ›Ich will die Zehn sehen
und setze noch zehn mehr.‹ Ich guckte ihm über die Schulter in die
Karten. Er hatte nur ein Paar! Dann las er den Brief und gab
ihn mir zurück. ›Ist es wirklich so schlimm?‹ sagte er. ›Die Fünf
und zwanzig dazu.‹ ›Du hast zu viel für mich‹, sagte der Mann, der
gegen ihn spielte, und schmiß seine Karten weg. Ich las den
Brief:

		 

		›Lieber Herr Perris!

		Ich weiß, daß Sie sich nicht gerne verdingen;
aber hier handelt es sich um eine Aufgabe, bei der Sie keinen
Vorgesetzten haben. Der Fuchshengst, der Manuel Cordova beinahe
ermordet hätte – Alcatraz – ist auf meine [bookmark: page153]Ranch gekommen und hat mir ein
halbes Dutzend wertvolle Stuten gestohlen. Wollen Sie herkommen und
versuchen, ob Sie ihn mir vom Halse schaffen können? Für meine
Leute scheint diese Aufgabe zu schwierig zu sein. Nennen Sie mir
Ihre Bedingungen. Herzlichst Ihre Marianne Jordan.‹

		 

		Ich gab ihm den Brief zurück, während er seinen Gewinn
einstrich. ›Was sie da von ihren Leuten sagt, möchte ich nicht
gerade bestätigen‹, sagte ich, ›aber der Hengst ist sicher ein
schlauer und schneller Teufel.‹ ›Nun‹, sagte er, ›das klingt alles
ganz gut, sobald ich hier mit dem Spiel fertig bin, können wir
losreiten. Wir sind hier bloß zu vier, willst du mitspielen?‹ –
Nun, das Spiel dauerte vierzig Stunden, jedesmal, wenn ich ganz
blank war, half er mir freigebig aus wie ein Millionär. Aber
schließlich hatte er auch nichts mehr. ›Schön‹, sagte er, ›jetzt
ist meine Börse leicht genug zum Reisen. Wir wollen losreiten.‹
›Ohne überhaupt zu schlafen?‹ fragte ich. ›Kannst du machen, wie du
willst‹, sagte er, ›wir können gerade mal 'rum schlafen und dann
aufbrechen.‹ Ein Zimmer für mich konnten wir nicht mehr bezahlen,
also nahm er mich mit in seins und ließ mich im Bett liegen,
während er sich auf dem Fußboden zusammenrollte. Im nächsten
Augenblick schnarchte er schon, während ich ihm noch immer sagte,
daß ich das Bett gar nicht [bookmark: page154]haben wolle. Gleich darauf war ich auch
eingeschlafen, aber es war mir, als ob ich meine Augen kaum
geschlossen hätte, als er mich weckte. ›Fünf Uhr‹, sagte er, ›Zeit
zum Aufbruch.‹ Wir waren ungefähr um zwölf zu Bett gegangen; nun
holte er ein Frühstück aus dem Hotel, zahlte die Rechnung, und dann
machten wir uns auf den Weg. Er sang die ganze Zeit, während ich
noch vollkommen schlaftrunken war und einen so dämlichen Kopf
hatte, daß ich gar nicht reden konnte. Das verfluchte Singen ging
mir auf die Nerven. So versuchte ich, dem ein Ende zu machen, indem
ich auf ein Eichhörnchen schoß, das über die Straße lief. Aber ich
fehlte es.

		›Ich werde dir was sagen‹, meinte Perris, ›wenn man sehr schnell
schießen muß, dann ist es das einzig richtige, von der Hüfte aus zu
schießen.‹ – ›Von der Hüfte aus nach Eichhörnchen schießen?‹ sagte
ich. ›Ich habe das mal in einem Buch gelesen, aber in Wirklichkeit
ist das nie passiert.‹

		›Nur Übungssache‹, sagte er. ›Jawohl‹, sagte ich, ›aber erst
will ich's sehen und dann drüber reden.‹

		Gerade in diesem Augenblick flitzte ein anderes Eichhörnchen
über die Straße, ein Jährling, der zur Herde zurück wollte. Wie der
Wind kam Jims Revolver aus dem Halfter und knallte los. Der Staub
stieg gerade unter dem Bauch des Eichhörnchens auf. Sofort knallt
es noch einmal, und der Schweiß des Eichhörnchens war glatt in
[bookmark: page155]zwei
Hälften geschossen. Gleich darauf war es in einem Loch am
Straßenrand verschwunden, von wo wir es quietschen und schnattern
und uns Koseworte zurufen hörten. So was von Schießen habe ich in
meinem Leben noch nicht gesehen! Aber Perris steckte sein
Schießeisen ein und wurde rot wie ein junges Mädchen, das zwei
Herren zugleich zum Tanz auffordern. ›Ich bin vollkommen aus der
Übung‹, sagte er, ›ich glaube wirklich, daß ich zu viel versprochen
habe. Du mußt entschuldigen, Shorty.‹ Das meinte er tatsächlich
ganz ehrlich, es war keine Redensart. Es schien mir unmöglich, daß
jemand so schnell und sicher schießen könne, aber Perris war ganz
niedergeschlagen, weil er gefehlt hatte, und sang während der
nächsten halben Stunde nicht mehr. Während dieser Zeit überlegte
ich mir alles mögliche und kam zu der Ansicht, daß, wenn irgend
jemand vorhaben sollte, mit Perris Krach anzufangen, er jedenfalls
nicht auf mich zählen könne.

		Nachher sang er wieder, als wir weiterritten, bis wir zur Ranch
kamen, während ich mich nur mit Mühe halten konnte, beinah
einschlief und heruntergefallen wäre. Ich versuchte also, mich zu
unterhalten; ich hatte einen merkwürdigen Gegenstand aus seiner
Uhrtasche hängen sehen und fragte ihn nun, wo er den herhätte.

		›Das werde ich dir erzählen‹, sagte er, ›das kommt daher, weil
ich so kolossal friedfertig bin.‹ Ich entsann mich einiger
Einzelheiten, die ich [bookmark: page156]über Jim Perris in Glosterville gehört hatte,
und sagte nichts, sondern unterdrückte mit Mühe eine Antwort und
guckte in die Wolken. ›Vor vier oder fünf Jahren‹, fuhr er fort,
›als es hier noch mehr Schnaps und ehrgeizige Leute gab, war ich in
einer kleinen Kneipe in Utah, in der Nähe von Gunterville. Die Bar
war ziemlich voll, alles Leute, die ich nicht kannte. Ich hatte gar
kein Schießeisen bei mir. Ich nehme nie eins mit, wenn ich unter
Leute gehe, falls ich es irgendwie vermeiden kann. Na also, ich
beteiligte mich an einem kleinen Spielchen und war gerade ganz gut
im Gewinnen, als ein großer Kerl auf der anderen Seite am Tisch,
der schwer verloren hatte und viel trank, aufsteht und behauptet,
daß ich falsch gespielt habe. Es warf mich beinah über den Haufen,
und ich sagte ihm sehr offenherzig, was ich über ihn und Menschen
seiner Art dächte. Dann wandte ich mich ein wenig in die
Vergangenheit und gab ihm eine nette kleine Beschreibung seiner
Vorfahren. Schließlich wollte ich ihn auffordern, herauszukommen
und die Sache mit den Fäusten auszutragen, aber darauf wartete er
nicht. Während ich noch mitten in meiner Rede war, zieht er einen
Revolver heraus und schießt auf mich. Die Kugel schlägt mir in den
Oberschenkel, und ich falle um. Also, das ist hier die Kugel. Ich
trage sie, damit sie mich immer daran erinnert, daß ich ganz
besonders wünsche, diesen Menschen wiederzutreffen, [bookmark: page157]ehe er für einen Kampf mit
Pistolen zu alt geworden ist.‹«

		Shorty machte eine Pause, seufzte und schüttelte seinen runden
Kopf, während ein Murmeln der Anerkennung den Raum durchlief. Dann
sank Shorty wieder auf sein Lager zurück und drehte der Versammlung
seinen breiten Rücken zu. »Daß mich ja niemand zum Essen weckt«,
sagte er warnend. »Ich habe gerade einen Monat in vier Tage
zusammengedrängt und brauche die ganze Nacht für mich allein.«

		Sofort begann er zu schnarchen. Es dauerte ein paar Augenblicke,
bis jemand sprach. Dann sagte Little Joe mit seiner feierlichen
Baßstimme: »Klingt, als ob er ein erwachsener Mann wäre; er trägt
eine Kugel als Uhrgehänge, fängt zum Vergnügen Pferde, schläft nur
an einem Tag in der Woche und arbeitet nicht unter Vorgesetzten.
Hervey, du mußt Glacéhandschuhe anziehen, wenn du mit Perris
redest, was? Nanu? Wo gehst du denn hin?«

		»Wahrscheinlich geht er hinaus, um darüber nachzudenken«, lachte
ein anderer. »Er braucht frische Luft. Kann ich ihm nicht
verdenken. Ich möchte auch lieber Vorgesetzter von einer Wildkatze
als von einem Menschen wie Perris sein. Aha – der Gong zum Essen!«
[bookmark: page158]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Trotzdem es Essenszeit war, machte sich Hervey auf den Weg nach
der Koppel. Er fing und sattelte das schnellste Pony, das er finden
konnte, ritt nach Osten und verschwand bald im Abenddämmern. Nach
einiger Zeit mäßigte er den Lauf seines Pferdes, aber die niedrigen
Zweige der Fichten flogen während der nächsten halben Stunde immer
noch schnell genug über ihn hin, bis das Zwielicht in völlige
Dunkelheit übergegangen war und die Gipfel der Bäume sich gegen
einen mit Sternen besäten, grünen Himmel abzeichneten. Dann
erreichte er die Hügel. Ein Zickzackpfad führte hinauf und
hinunter. An einer seiner Windungen tauchte ein Gespann groß und
schwarz vor ihm auf. Gegen die Sterne hinter dem Hügel schien es
von der Erde weg sich in die freie Luft zu erheben. Lew Hervey
erkannte hinter ihnen den Wagen und auf dessen Sitz eine gebückte
Gestalt, deren Kopf so tief niedergesunken war, daß der
breitrandige Sombrero auf ihren Schultern zu ruhen schien. Hervey
hob die Hand und rief erleichtert: »Hallo, Jordan!«

		Die Bremsen kreischten, aber der Schwung der Fahrt ließ den
Wagen bis auf die kleine Talsohle gleiten, ehe er zum Halten kam,
so daß Hervey in einer Staubwolke beinahe erstickte. Er versuchte,
den Staub zur Seite zu schlagen, um mit seiner Stimme
durchzudringen. [bookmark: page159]

		»Ich bin es, Hervey.« Er trat nahe an den Wagen heran.

		»Nun, Lew?« fragte Jordan ohne jedes Interesse.

		Hervey beugte sich ein wenig im Sattel vor und sah seinen Herrn
unruhig an. Er rechnete darauf, ihn mit seiner Nachricht zu
erschrecken. Aber ein Mann, der keine Hoffnung mehr hat, kennt
gewöhnlich auch keine Furcht, und Oliver Jordan war wahrlich seit
seinem Unfall ohne Hoffnung und Interesse wie blind gewesen. Diese
Blindheit hatte es Hervey ermöglicht, kleinere Summen
beiseitezubringen, während er die Ranch allein verwaltete. Nun
hatte die Rückkehr des scharfäugigen Mädchens diese Geldquelle
verstopft. Er war also bereit, einen harten Kampf zu kämpfen, um
sich wieder zum unbeschränkten Herrn der Ranch zu machen. Auf
Jordan konnte er nur Einfluß gewinnen, wenn er ihn in Angst
versetzte, soweit dies bei dem empfindungslos gewordenen Mann noch
möglich war. Er begann sogleich den Angriff.

		»Jordan, haben Sie einen Revolver bei sich?«

		»Revolver? Keine Spur. Wozu sollte ich einen brauchen?«

		»Dann nehmen Sie diesen. Es ist mein altes Schießeisen, das Sie
beinahe ebensogut kennen wie ich selbst.« Eine tote Hand empfing
die Waffe und ließ sie müßig auf die Knie sinken. [bookmark: page160]

		»Was ist denn los?« murmelte Jordan, und Lew Herveys Herz wurde
schwer. So sprach kein Mann, den man in Angst versetzen konnte.

		»Wir haben eine schlimme Zeit vor uns, Jordan. Er ist da, und er
ist der richtige Kampfteufel.«

		»Wer?«

		»Er. Entsinnen Sie sich nicht mehr an die Schießerei in der Bar
oben in Wyoming? An den Abend, an dem wir beide in der Kneipe an
der Straßenecke waren und Sie gerade noch mit einem blauen Auge
davongekommen sind?«

		Die Gestalt auf dem Wagensitz schien sich ein wenig
aufzurichten.

		»Ob ich mich erinnere? O ja, ich werde das nie vergessen. Es war
das einzig wirklich Böse, das ich je getan habe, Hervey. Es war das
rote Haar, das mich so verrückt gemacht hat. Wir hätten umkehren
sollen und nachsehen, ob er schwer verletzt war, Lew.«

		»Keine Spur. Ich hatte schon recht. Das beste, was man tun kann,
wenn man jemand über den Haufen geschossen hat, ist, auf ein Pferd
zu klettern und so schnell als möglich fortzureiten.«

		»Er hatte keinen Revolver«, seufzte Jordan schwer, »aber ich
dachte im Augenblick nicht daran. Ich war im Verlust. – Es war das
einzige Üble, das ich jemals im Leben getan habe!«

		»Ich weiß. Und jetzt ist er hier. Es ist der rote Perris.«
[bookmark: page161]

		»Der rote Perris!« stieß Oliver Jordan hervor. »Der Mann, den
Marianne hat kommen lassen? Es ist das Schicksal, das ihn hierher
auf die Ranch bringt.«

		Hervey schwieg zurückhaltend.

		»Aber«, rief Jordan plötzlich, während seine Stimme etwas von
ihrem alten Klang zurückgewonnen hatte. »Einmal habe ich ihn auf
üble Weise umgelegt, aber jetzt werde ich ihn ganz korrekt über den
Haufen schießen, wenn er hierhergekommen ist, um Schwierigkeiten zu
machen. Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Lew. Es ist sehr nett von
Ihnen, daß Sie sie mir anbieten, aber ich habe das Schießen noch
nicht ganz verlernt. Ich brauche keine Hilfe.«

		Hervey wartete einen Augenblick, bis Jordans Zorn sich gelegt
hatte, dann sagte er ruhig und sicher: »Hat alles keinen Sinn,
Jordan. Shorty hat den Kerl auf dem Wege hierher schießen sehen,
nämlich auf ein Eichhörnchen, das über die Straße sauste. Der erste
Schuß saß unter dem Bauch des Eichhörnchens, und der zweite schlug
ihm den Schweif durch. Beide Schüsse hätten auf den Zentimeter
genau in einem so großen Ziel gesessen, wie es ein Mann ist.«

		Wieder schwieg er. Er konnte das schwere Atmen Oliver Jordans
hören und sah, wie sein Körper auf dem Sitz ein wenig hin und her
schwankte, als wenn seine Gedanken nach dieser und jener Richtung
ihn hin und her zögen. [bookmark: page162]

		»Er hat von der Hüfte aus geschossen«, fügte Hervey hinzu, als
wenn es ihm gerade erst einfiele.

		Jordan zog heftig den Atem ein.

		»Großer Gott, Lew! Ist das wirklich wahr?«

		»Es ist wirklich wahr. Er hat es getan, um Shorty zu zeigen, wie
man am besten schnell schießt. Shorty sagte, daß er sein
Schießeisen herausnahm und so schnell feuerte, wie ein gewöhnlicher
Schütze noch nicht einmal gezielt hätte. Das ist auch der Grund,
warum wir ihm zusammen entgegentreten müssen. Sie wissen, daß ich
nicht besonders bösartig bin, aber wenn ich ein Maschinengewehr
hätte, dann würde ich diesen Kerl mit Vergnügen damit durchlöchern.
Der Kerl ist wirklich 'ne gefährliche Nummer.«

		»Zwei gegen einen – das ist schlimmer als Mord. Wir beide
könnten uns in dieser Gegend nie wieder sehen lassen, wenn wir
gemeinsam über ihn herfielen.«

		»Das weiß ich«, sagte Hervey ernst, »aber es ist immer noch
besser, über die Achsel angesehen zu werden, als tot zu sein,
wenigstens betrachte ich die Sache so. Außerdem bin ich gar nicht
sicher, daß selbst wir beide zusammen ihn unterkriegen können.«

		Ein neues Schweigen folgte, das aber beredsamer war als Worte.
Hervey versuchte die Gedanken des Ranchers zu erraten, während sein
Herz heftig klopfte. [bookmark: page163]

		»Ich werde zurückfahren und ihn mir selbst ansehen«, sagte
Jordan heiser, »und die alte Rechnung mit ihm begleichen. Wenn er
mich erledigt – nun, wozu bin ich noch nütze in der Welt? Zu
nichts. Ich bin gerade so kaputt, als ob mir jemand eine Kugel in
den Leib geschossen hätte. So mag Perris die Sache zu Ende führen.«
Dann fügte er hastig hinzu: »Aber die letzten fünf Jahre haben mich
sehr verändert, vielleicht erkennt er mich gar nicht.«

		»Sie sind nicht so sehr verändert, Jordan. Howlands, der Sie
sogar acht Jahre nicht gesehen hatte, hat Sie sofort erkannt.«

		»Das ist richtig«, sagte Jordan leise, »wahr genug. Aber warum
sind Sie eigentlich so sicher, daß Perris mir nachstellt? Ist nicht
genügend Zeit verflossen, in der er sich hätte beruhigen
können?«

		Wie ein gewiegter Kenner hatte sich Hervey das Beste für den
Schluß aufgespart und nur den geeignetsten Moment abgewartet, um
seinen überzeugendsten Grund anzuführen.

		»Sie wissen doch noch, daß Sie ihn ins Bein geschossen
haben?«

		»Ich erinnere mich an alles. Jeden Tag meines Lebens muß ich an
die verdammte Geschichte denken, und habe mir jede ihrer
Einzelheiten tausendmal überlegt.«

		»Das hat Perris auch getan«, antwortete Lew Hervey feierlich.
»Als ihm der Doktor Ihre Kugel [bookmark: page164]aus dem Bein geschnitten hatte, ließ er
sie sich zurechtmachen und trägt sie nun an der Uhr, damit er den
Mann nicht vergißt, der ihn in jener Nacht niederschoß, als er
keine Waffe bei sich trug.«

		»Wahrscheinlich hat er sich deswegen auch so gut eingeschossen«,
murmelte Jordan. »Er ist gerade in der richtigen Verfassung für
mich.«

		»Höchst wahrscheinlich«, sagte Hervey trübe, aber seine Stimme
zitterte beinahe vor Zufriedenheit.

		Jordans Kopf sank wieder nach vorne, aber dieses Mal, wie Hervey
erriet, in Gedanken, nicht in Verzweiflung.

		»Herrgott«, kicherte Jordan endlich, »wozu verlieren wir soviel
unnütze Zeit? Reiten Sie doch einfach nach der Farm zurück und
schmeißen Sie Perris 'raus.«

		Im Schutze der Dunkelheit warf Hervey den Kopf zurück und
schnitt vor Freude eine Grimasse. Die Unterhaltung verlief genau
so, wie er vorausgesehen hatte. Jede Karte wurde ihm in die Hand
gespielt, als ob seine Wünsche in das Unterbewußtsein des anderen
gedrungen seien und die Meinung seines Vorgesetzten bestimmten.

		»Das kann ich nicht tun«, antwortete er fest.

		»Sie können nicht? Sind Sie nicht Inspektor?«

		»Nein«, sagte Hervey mit Bitterkeit in der Stimme, »ich war es
einmal. Aber Sie wissen so gut wie ich, daß ich jetzt nur ein
Strohmann bin. [bookmark: page165]Fräulein Marianne bestimmt alles. Außerdem ist
sie es, die Perris aufgelesen hat, und sie wird ihn nicht so leicht
hergeben, kann ich Ihnen sagen.«

		»Was meinen Sie damit, Hervey?«

		»Ich habe ihr Gesicht beobachtet, als er ankam. Ich stand vor
dem Haus. Sie freute sich augenscheinlich sehr, ihn zu sehen.«

		Jordan stieß einen greulichen Fluch aus.

		»Sie meinen, daß sie in diesen Perris verliebt ist?« Dann fügte
er hinzu: »Aber warum soll ich mich darüber aufregen? Mag sein, daß
er der rechte Mann für sie ist.«

		»Er ist so einer von den Gecken, die sich fein anziehen, sagte
Lew Hervey, »seidene Hemden und feine Gürtel und Maßschuhe. Alles
überhaupt sehr fein. Außerdem hat er viel Talent, mit Frauen
umzugehen. Er ist einer von den Kerls, die mit ihnen weit
kommen.«

		Der heimliche Sinn, der in Lew Herveys Worten lag, rief bei
Oliver Jordan einen Wutausbruch hervor.

		»Bei Gott, Lew, glauben Sie das wirklich? Ich dachte, sie hätte
sich ziemlich abfällig über diesen Perris geäußert.«

		»Vielleicht habe ich zuviel gesagt«, meinte Hervey.

		»Kein Wort zuviel«, antwortete Jordan herzlich und streckte in
der Dunkelheit die Hand aus, um Herveys Rechte zu schütteln. »Ich
weiß, wie [bookmark: page166]ehrlich Sie sind, Lew, und daß Sie mir immer zur
Seite gestanden haben. Ich würde meinen letzten Dollar auf Sie
setzen.«

		Hervey segnete wiederum die Dunkelheit, daß sie das dunkle Rot
verbarg, das ihm heiß ins Gesicht stieg. Vor Jordans Unfall war
Hervey ein so ausgezeichneter Inspektor gewesen, wie man ihn sich
nur wünschen kann, aber als er zu selbständig wurde, da sein Chef
zum Krüppel geworden war, konnte er der Versuchung nicht
widerstehen. Die Gelegenheit war zu günstig. Aber als sich jetzt
Jordans Hand über der seinen schloß, war er beinahe drauf und dran,
ein offenes Geständnis abzulegen. Nur der Gedanke an sein hübsches
und immer wachsendes Bankguthaben, das er sich zusammengeschwindelt
hatte, ließ ihn schweigen.

		»Wenn die Sache so steht«, sagte Jordan, »dann müssen wir diesen
Perris loswerden. Soweit ich ihn im Gedächtnis habe, ist er ein
hübscher Kerl, und Marianne ist auf der Ranch so einsam, daß sie
wohl dazu kommen könnte, ihn ernst zu nehmen und – . Hervey, ich
werde Ihnen einen Brief mitgeben, der Ihre frühere Autorität
wiederherstellt, ein paar Zeilen für Marianne, daß ich über das
Gebirge fahren mußte und wünsche, daß Sie die Leitung der Farm
übernehmen, bis ich wieder zurückkomme. Das wird Ihnen genug
Selbständigkeit geben, Lew. Dann schmeißen Sie den Perris 'raus und
schreiben mir, wenn er fort ist, nach dem Hotel in Lawrence. Dahin
werde ich fahren.« [bookmark: page167]

		Hervey tat so, als ob er an der Wirksamkeit der Anordnung
zweifelte.

		»Ich werde den Brief mitnehmen, Jordan«, sagte er und legte alle
Verzweiflung, die er aufbringen konnte, in seine Stimme, »aber es
ist wirklich hart für mich. Der Gedanke, daß ich meine Stellung
hier aufgeben soll. Ich bin so lange hier im Tal gewesen, daß es
mir eine zweite Heimat geworden ist.«

		»Wer zum Teufel sagt etwas davon, daß Sie gehen sollen. Ich will
Ihnen doch gerade einen Brief mitgeben, daß Sie während meiner
Abwesenheit die Ranch leiten sollen.«

		»Natürlich. Ich werde ihn auch mitnehmen und Perris
hinauswerfen. Aber wenn Sie dann zurückkommen, ist es aus mit
mir.«

		»Was?«

		»Sie kennen doch Ihre Tochter. Sie wird mich bitter hassen, wenn
ich mit der Anweisung zurückkomme, daß ich die Leitung übernehmen
soll. Sie wird nämlich denken, daß ich Sie darum gebeten
hätte.«

		»Dann werde ich ihr sagen, daß dies nicht der Fall war.«

		»Haben Sie es jemals fertiggebracht, sie von etwas zu
überzeugen, wenn sie sich das Gegenteil in den Kopf gesetzt
hatte?«

		»Hm–m«, brummte Jordan.

		»Sie wird nicht eher ruhen, bis ich nicht anders kann und gehen
muß. Ich mache ihr das nicht [bookmark: page168]etwa zum Vorwurf, Jordan. Ihretwegen würde ich
mehr als meine Stellung aufgeben. Nur ist mir natürlich der Gedanke
sehr unangenehm, in meinem Alter von neuem anfangen und Dienste als
Cowboy bei fremden Leuten annehmen zu müssen.«

		»Dienste bei fremden Leuten?« sagte Jordan. »Nachdem Sie diese
Sache mit Perris für mich erledigt haben? Ich werde Ihnen was
sagen, Lew. Wenn Sie den Perris von der Ranch herunterbringen, ohne
daß etwas passiert, dann brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu
machen, dann sollen Sie lebenslänglich Inspektor sein, darauf gebe
ich Ihnen mein Wort.«

		»Wenn aber –«, wandte Hervey schwach ein.

		»Gar nichts ›wenn aber‹. Ich habe Ihnen mein Wort gegeben.
Übrigens mag ich jetzt nicht mehr davon sprechen.«

		Mit gut gespielter Gleichgültigkeit hielt Lew das Papier fest,
das Oliver Jordan herausgenommen und auf sein Knie gelegt hatte.
Dann zündete er ein Streichholz an und hielt es so, daß der Rancher
genügend Licht zum Schreiben hatte.

		›Liebe Marianne‹, kritzelte der Bleistift, ›hiermit teile ich
Dir mit, daß ich geschäftlich nach – ‹

		»Es ist besser, wenn Sie ihr nicht schreiben, wohin«, warf
Hervey ein, »sonst schickt sie Ihnen vielleicht jemand und fragt
eine Menge dummes Zeug. Sie wissen doch, wie Frauen sind.« [bookmark: page169]

		»Sie sind wirklich ein guter Geschäftsmann, Lew«, nickte Jordan,
und schrieb weiter: ›– in eine Stadt jenseits der Berge gehen muß.
Es kann ein paar Tage dauern, bis ich zurückkomme. Ich habe
unterwegs Lew getroffen und gebe ihm den Brief an Dich mit. Noch
etwas: ich habe Lew verschiedene Aufträge gegeben, die in meiner
Abwesenheit ausgeführt werden sollen. Es ist einfacher, daß er erst
alles erledigt und dann darüber mit Dir spricht, als daß er Dir
jetzt alles erklärt.

		In Liebe.‹

		 

		Als er seinen Namen unterschrieb, schlug Hervey unterwürfig vor:
»Es wäre vielleicht gut, wenn Sie noch darunter schrieben: ›Dies
gilt als Ausweis für Lew Hervey, der vollkommen in meinem Namen zu
handeln befugt ist, während ich fort bin.‹«

		»Gewiß«, nickte Jordan und schrieb die vorgeschlagenen Worte
hin. »Marianne hält sich gerne an die Form und braucht so etwas,
damit sie von der Wahrheit meiner Worte überzeugt ist.«

		Er schob das Papier in Lew Herveys zitternde Hand und seufzte
traurig. »Jordan«, sagte Hervey leise und merkte, daß er es nicht
einmal in der Dunkelheit fertigbrachte, seine Augen auf das müde
und kummervolle Gesicht des anderen zu richten, »ich hoffe sicher,
daß Sie niemals bedauern werden, was Sie getan haben.« [bookmark: page170]

		»Bedauern? Darum kümmere ich mich nicht. Auf Wiedersehen,
Lew.«

		Aber Lew Hervey hatte plötzlich seine Stimme verloren und konnte
zum Abschied nur mit der Hand winken.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Niemals hatte Jim Perris eine Nacht mit angenehmeren Träumen
verbracht, denn niemals hatte er sich so geschmeichelt gefühlt wie
während des vergangenen Abends, als Marianne Jordan ihn nach dem
Essen mit in das Wohnhaus genommen hatte, während die anderen
Cowboys nach ihrer Gewohnheit in der feuchten Kühle des Hofes ihre
Zigaretten rauchten, im sogenannten Patio, da das Ranchgebäude im
spanisch-mexikanischen Stil errichtet war. Aber der Klang ihres
Lachens und ihrer lauten Stimmen drang nicht deutlicher als ein
Bienensummen in die Ohren des roten Jim, der allein mit Marianne im
Wohnzimmer saß. Er beneidete die andern nicht um ihre Freiheit, in
der sie sich gehen lassen konnten.

		Auf seinen Wanderfahrten, die ihn von Norden nach Süden und von
Osten nach Westen durch das Gebirge geführt hatten, waren Perris ab
und zu hübsche Mädchen vorgekommen, aber niemals hatte er eins in
solcher Umgebung gesehen. Marianne [bookmark: page171]hatte den guten Geschmack gehabt, das
Innere ihres Hauses ebenso spanisch zu halten wie das Äußere, und
auch ihr Anzug, den sie für den Abend angelegt hatte, zeigte
denselben Stil. Sie trug ein einfarbiges Reitkostüm, hatte aber
eine geruchlose Blume aus ihrem Garten angesteckt, deren Art Perris
niemals gesehen hatte. Statt des Duftes aber zeichnete ein tiefes
Rot, das wie Feuer aus dem Schwarz von Mariannes Haaren glühte, die
Blume aus. Nur dieser eine Farbfleck war an ihr zu sehen; er gab
ihren Augen und ihrem Lächeln eine wunderbare Wärme.

		Mit diesem Lächeln sparte sie nicht. Perris gefiel ihr, und sie
scheute sich nicht, dies zu zeigen. Natürlich sprach sie mit ihm
von der Aufgabe, die vor ihm lag, aber sie sprach nur in
abgerissenen Sätzen. Andere Gedanken stiegen in ihr auf und führten
sie zu einer Menge kleiner Abschweifungen, über die sich Jim Perris
freute.

		Das einzige, was ihm an ihr mißfiel, ja ihn sogar von Zeit zu
Zeit abstieß, war ihr eifriger Wunsch, den Fuchshengst tot zu
sehen. Sie sprach mit einem verzehrenden Haß von Alcatraz, der
Perris ein wenig erschreckte. Er wußte, daß Alcatraz die sechs
Stuten entführt hatte; Marianne erklärte ihm in kurzen und klaren
Worten, wieviel für ihre Selbstachtung und den geschäftlichen
Erfolg der Ranch davon abhing, daß diese Stuten wieder eingefangen
würden. Aber das war keine Entschuldigung für ihre
Leidenschaftlichkeit, die [bookmark: page172]Perris häßlich erschien. Wenn er gewußt hätte,
daß sie mit ihren eigenen Augen gesehen, wie der Fuchs Cordova
beinahe zu Tode getrampelt hatte, würde ihm ihre Einstellung
verständlicher gewesen sein. Aber Marianne bekam es nicht über
sich, diese schreckliche Erinnerung preiszugeben. So konnte sie nur
sagen, daß Alcatraz sofort getötet werden müsse. Sie sprach es aus,
während Abscheu in ihren Augen glühte.

		In der Tat bewahrte nur diese Leidenschaftlichkeit, die Marianne
zeigte, Jim Perris davor, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben,
vor allem, als sie einige Lieder für ihn sang, zu denen sie sich
selbst leise auf dem Klavier begleitete. Niemals vorher war er auf
diese Weise unterhalten worden, und als das Mädchen ein Liebeslied
sang und ihn zu gleicher Zeit mit halb ernsten, halb lachenden
Augen ansah, mußte er die Zähne zusammenbeißen, um sich fest in der
Hand zu behalten und die Worte des Dichters nicht allzu wörtlich zu
nehmen. Vielleicht ging Marianne ein wenig weiter, als sie
eigentlich beabsichtigte, aber schließlich macht es jeder richtigen
Frau gewaltiges Verlangen, Männer zu beglücken. Und der hübsche Jim
Perris war mit seinen klaren kühnen Augen und seinem lustigen
Lachen ein so netter Bursche, daß Marianne alle Mäßigung
vergaß.

		Ein dutzendmal im Laufe des Abends war Jim in Versuchung, ihr
seine Bewunderung mit deutlichen Worten zu erklären; aber jedesmal
mußte [bookmark: page173]er
daran denken, daß dieses entzückende Mädchen ihn hergerufen hatte,
um ein Pferd zu töten. Jedesmal, wenn ihm dies einfiel, fühlte er,
wie sein Herz kalt wurde.

		Natürlich wußte er, daß wilde Hengste, die Reitpferde stehlen,
von einer Farm vertrieben werden müssen, wenn es nötig ist, auch
mit der Waffe. Von einem Mann würde er einen solchen Auftrag
entgegengenommen und ihn deswegen nicht geringer geschätzt haben,
aber für Mariannens lächelnde Lippen war der Befehl zu grausam.
Ganz gewiß schonte Perris seine Pferde nicht. Vielmehr ritt er so
rücksichtslos, daß ihm nur die besten Pferde genügen konnten. Und
wer, seit die Welt besteht, hat viel gute Pferde geritten, ohne
schließlich die ganze Rasse zu lieben? Perris war jedenfalls so ein
Mann und träumte oft von einem Glückstag, an dem er auf einem Pferd
sitzen würde, das schnell wie ein Adler war, die Seele eines Löwen
und das zarte vertrauensvolle Herz eines Kindes besaß.

		Endlich ging der Abend zu Ende. Er ließ das Haus und Mariannens
rätselhaftes Lächeln hinter sich, um sich in den Schlafraum und zu
glücklichen Träumen zurückzuziehen. Aber jeder Traum endigte damit,
daß ein wilder Fuchshengst ihm in den Schuß lief, beim Knall der
Büchse in die Luft sprang und tot ins Gras fiel. So war es kein
Wunder, daß er mit gemischten Gefühlen an Marianne Jordan dachte,
als er erwachte. Vielleicht [bookmark: page174]war aber das wichtigste, daß er überhaupt so viel
an sie dachte, mochte es im guten oder im bösen sein.

		Er ging mit den andern zum Frühstück in den langen Speisesaal
des Ranchhauses, wo Marianne Jordan an der Spitze der Tafel saß.
Die Hälfte ihrer guten Laune vom vorhergehenden Abend war indessen
verflogen; sie hielt ihre Augen gesenkt und runzelte ernsthaft die
Stirn. Sie hatte auch viel zu denken – daß Lew Hervey noch spät zu
ihr gekommen war und ihr den Brief gebracht hatte, den ihr Vater
ihr geschrieben. Sie war wegen der plötzlichen Reise über das
Gebirge nicht erschrocken, denn Oliver Jordan hatte in den letzten
Monaten so viel Zweckloses getan, daß diese plötzliche Fahrt nach
einem unbestimmten Ziel sie nicht gerade überraschte. Nur die
Übertragung einer so weitgehenden Vollmacht an Hervey setzte sie in
Erstaunen.

		Sie war so in Gedanken verloren, daß sie sogar Jim Perris und
die entführten Stuten vergaß, denn jedesmal, wenn sie über den
Tisch blickte, sah sie nur die aufrechte kräftige Gestalt des
Inspektors, der, wie es ihr schien, von seiner neuen Wichtigkeit
durchdrungen war und sich ihr gegenüber damit breitmachte. Aber sie
hielt die geschriebenen Worte ihres Vaters in der Hand, so mußte
sie ihren Zorn verbeißen und sich, so gut sie konnte, mit allem
abfinden.

		Hervey hatte alle möglichen glaubhaften Entschuldigungen [bookmark: page175]vorgebracht. Zäune
mußten ausgebessert, ein Schuppen sollte errichtet werden – alles
Dinge, an die er Oliver Jordan erinnert, so daß ihn dieser damit
beauftragt hatte, sich während seiner Abwesenheit darum zu
kümmern.

		»Ich sagte ihm, daß es ganz überflüssig sei, mir einen solchen
Brief mitzugeben«, hatte ihr Hervey versichert, »aber Sie wissen
doch, wie Ihr Vater jetzt ist. Wenn er sich einmal etwas in den
Kopf gesetzt hat, ist er nicht davon abzubringen.«

		Das klang so vollständig wahr, daß sie schon halb entschlossen
war, gar nicht mehr an die ganze Sache zu denken. Oliver Jordan
kümmerte sich so wenig um die Verwaltung der Ranch, war aber, wenn
er irgend etwas ausgeführt haben wollte, so fest in seinen
Entschlüssen, daß die Vollmacht, die er Hervey gegeben hatte,
schließlich nicht weiter erstaunlich schien. Immerhin war Marianne
beim Frühstück mit ihren Gedanken ziemlich abwesend.

		Jim Perris war natürlich etwas gekränkt, als sie ihr Auge ohne
Wärme über ihn hinschweifen ließ. Am vorhergehenden Abend war sie
so herzlich gewesen, daß diese Art der Vernachlässigung einer
Beleidigung gleichkam. Vielleicht hatte sie nur mit ihm gespielt
und versucht, eine langweilige Stunde auf amüsante Weise
hinzubringen, ohne wirklich den Wunsch zu haben, ihm zu gefallen.
Der Gedanke versetzte ihn in eine ganz kindische schlechte Laune.
Der rote Jim hatte [bookmark: page176]viel von einem verwöhnten Kinde an sich. Es war
ihm während seines Lebens so wenig mißlungen, daß alles, was ihm
gegen den Strich ging, seinen Zorn erweckte.

		Er verließ vor den übrigen den Speisesaal mit gesenktem Kopf und
finsterem Blick. Lew Hervey, der mit den andern folgte, hatte alles
bemerkt. So fühlte er sich veranlaßt, während der Zeit seines
Triumphes auf der Hut zu sein, denn er hatte beim Frühstück
beobachtet, daß Perris das Mädchen häufig mit einem verlangenden
Lächeln ansah, das sofort einem trüben Ausdruck wich, wenn ihr
Blick achtlos über ihn hinglitt. Nun teilte Hervey auf dem Wege zum
Cowboyhaus den andern seine Meinung mit.

		»Unser neuer Freund, der Schießkünstler«, sagte er und betonte
das letzte Wort mit besonderer Bedeutung, »scheint heute morgen
nicht gerade in bester Laune zu sein. Marianne hat ihn gestern
abend freundlich angelacht, und nun wartet er, daß sie es heute
morgen noch einmal tut. Er sieht recht verstimmt aus, wie?«

		Die andern Cowboys lachten, als sie den gesenkten Kopf und die
hängenden Schultern des roten Jim betrachteten. Sie waren ihm nicht
gerade freundlich gesinnt, denn es ist nicht gut für einen Mann im
Westen, einen allzu hervorragenden Ruf zu haben. Man erwartet von
ihm, daß er ihn jeden Augenblick rechtfertigt. Alle Angestellten
der Ranch warteten nur darauf, daß der [bookmark: page177]Neuangekommene einen von ihnen
angriffe. Sie waren fest entschlossen, sofort gemeinsam dagegen
vorzugehen. Daß Marianne, wie Hervey angedeutet hatte, Perris zum
besten gehabt habe, fanden sie sehr belustigend.

		»Wahrscheinlich gefällt ihm die Ranch recht gut«, meinte Slim
ironisch, »und er denkt, daß es der Mühe wert wäre, Marianne zu
heiraten und sie so in seinen Besitz zu bekommen, wie, Lew?«

		Lew Hervey zuckte die Achseln. Es war nicht seine Absicht, dem
roten Perris irgend etwas Bestimmtes zum Vorwurf zu machen, da ein
übles Gerede allzu leicht bis zu seinem Ursprung zurückverfolgt
werden kann, und Shortys Erzählung den Inspektor mit ungemessenem
Respekt vor den kämpferischen Eigenschaften des roten Jim erfüllt
hatte. Aber er war ebenso entschlossen, die andern gegen ihn
aufzuhetzen.

		»Nun«, sagte Lew, »man kann es ihm nicht zum Vorwurf machen, um
einen hohen Einsatz zu spielen, wenn er überhaupt spielt. Ich
glaube, man kann gegen den roten Perris nicht viel einwenden. Ein
junger Kerl wie er muß wohl ein bißchen eingebildet sein.«

		»Eingebildeter Esel«, brummte Slim weniger gutmütig. »Er saß
rechts neben mir und hat während des ganzen Frühstücks nicht zwei
Worte zu mir gesprochen. Vielleicht will er seine Rede nicht an
einen einfachen Cowboy wie mich verschwenden.« Es war nicht schwer
für den Inspektor, [bookmark: page178]den Gang der Ereignisse vorauszusehen. Aus
irgendeinem Grund war Perris schlechter Laune, vermutlich, wie er
sich dachte, wegen des Mädchens. Aber was es auch immer sein
mochte, jedenfalls war er nicht in der Stimmung, mit sich spaßen zu
lassen. Also beschloß Hervey, sofort den Versuch zu machen, da er
wohl wußte, daß die Cowboys wie ein Mann hinter ihm stehen
würden.

		»Höre mal, Roter!« rief er ganz lustig, aber doch mit einem
aggressiven Unterton; dann bückte er sich, um einen Sporn
anzuschnallen und grinste zu den andern hinüber. Alle waren sofort
geneigt, Perris eins auszuwischen, in welcher Form es auch immer
geschehen mochte.

		»Nun?« sagte Perris.

		»Lauf mal 'rüber zur Koppel und fange den rammsnasigen
Hellbraunen mit dem weißen Vorderbein, hörst du? Ich habe hier
drinnen noch etwas zu erledigen.«

		An sich war es nichts Ungewöhnliches, daß ein Inspektor einen
Mann damit beauftragte, ihm ein Reitpferd zu fangen, aber
gewöhnlich wurden solche Aufträge mehr in Form einer Bitte als in
der eines Befehls ausgesprochen. Auch lag etwas Hochfahrendes in
Herveys Art. Im übrigen schien der Inspektor sehr sicher zu sein,
daß Jim ihm sofort gehorchen würde. Aber der Cowboy hob langsam den
Kopf und wandte sich mit finsterem Blick zu dem Inspektor um. Er
war auf die Ranch [bookmark: page179]gekommen, um ein Wildpferd zu jagen, nicht um den
Diener des Inspektors zu spielen.

		»Inspektor«, sagte er langsam, und die Weichheit seines Tones
bewies deutlich, daß er wütend war, »ich weiß nicht, wie ihr hier
miteinander umgeht. Aber in Gegenden, aus denen ich komme, kann
jemand, der groß genug ist, auf einem Pferd zu sitzen, es auch
allein satteln.«

		Lew Herveys Antwort war gerade scharf genug, um den neuen Mann
zu reizen, überschritt aber trotzdem die Grenzen nicht, an denen
eine Beleidigung anfängt.

		»Ich will dir was sagen«, meinte er ruhig, »hier bei uns im Tale
führen die Jungens gewöhnlich das aus, was ihnen der Inspektor
vorschreibt. Und der Inspektor läßt sich auf weiter nichts ein. Ich
warte auf das Pferd, Perris.«

		Perris drehte sich eine Zigarette und sah Hervey lächelnd an. Es
war ein bösartiges Lächeln, das seine Lippen weiß und starr
erscheinen ließ. Bei einem anderen hätte es als Zeichen der Furcht
angesehen werden können, aber jedermann wußte, daß es bei Jim
Perris nur die aufsteigende Wut bedeutete. Aus demselben Anzeichen
schlossen alle, daß er in der Tat so gefährlich war, wie man ihn
geschildert hatte. Männer, die vor Ärger rot werden, verlieren die
Besinnung, aber die, welche blaß erscheinen, behalten die klare
Überlegung. Der rote Jim sah Hervey und die hinter Hervey stehenden
Cowboys an. Es war nicht schwer für [bookmark: page180]ihn, zu bemerken, daß sie im Falle
eines Streites geschlossen hinter ihrem Inspektor stehen würden.
Alle sahen Jim mit raubtierhafter Wildheit an. Er konnte es sich
nicht denken, warum sie ihm so feindlich gesinnt sein sollten, aber
er war weit genug in der Welt herumgekommen, um zu wissen, daß man
an fremden Orten auf Überraschungen gefaßt sein muß. Im Augenblick
schien ihm nur eins wichtig: er wollte den Braunen nicht satteln.
Als er die Reihe der Cowboys und ihre herausfordernden Mienen
betrachtete, stieg die Kampflust in ihm hoch.

		»Was die Leute hier herum tun«, sagte er mit offenkundiger
Verachtung, »weiß ich nicht, und es ist mir auch total
gleichgültig. Wenn sie ihrem Inspektor die Stiefel putzen und die
Pferde satteln, so können sie es von mir aus tun. Ich bin
hierhergekommen, um ein Wildpferd zu fangen, das die Leute hier im
Tal nicht kriegen konnten. Das und nichts anderes ist meine
Aufgabe.«

		Die ärgerlichen Ausrufe der Cowboys tönten in Lew Herveys Ohren
wie die süßeste Musik. Er sah die Leute an, als wollte er sagen:
»Seht ihr nun, was mir da aufgeladen worden ist.« Dann trat er
einen Schritt vor und räusperte sich.

		»Du bist noch jung, mein Sohn«, erklärte er, »wenn du erst
erwachsen bist, wirst du einsehen, daß man nicht so redet. Heute
werden wir dir noch nichts tun, aber ich sage dir noch einmal,
Perris, du gehst jetzt hinüber und fängst das [bookmark: page181]Pferd, oder du packst deine
Sachen und scherst dich weg, verstanden? Ich wollte nur einen Spaß
machen, als ich dich bat, das Pferd zu fangen, weil ich sehen
wollte, was für ein Kerl du bist. Jetzt habe ich's gesehen und bin
nicht sehr entzückt davon.«

		»Hervey«, begann Perris, und zitterte vor Wut, »Hervey –«

		»Einen Augenblick«, sagte der Inspektor, »ich kenne deine Art.
Du unterschreibst mit Kugeln und bezahlst mit Blei. Du hältst eine
Menge Leute in Schach, wenn du ein Schießeisen in der Hand hast.
Also, mein Junge, so etwas geht hier bei uns nicht. Wenn du deine
Pistole herausnimmst, dann lasse ich dich von den Jungens hier zu
einem Bündel zusammenschnüren und in ein Teerfaß stecken, das wir
zur Hand haben. Ich sage dir noch einmal, entweder du holst jetzt
das Pferd oder du scherst dich von der Ranch herunter!«

		Perris setzte sich auf eine Ecke seines Lagers. Er machte keine
Bewegung, um seinen Revolver zu ergreifen, der eine Armlänge von
ihm entfernt lag. Er schlug die Beine übereinander und ließ seine
Augen langsam die Reihe der grimmigen Gesichter vor ihm entlang
schweifen.

		»Inspektor«, sagte er freundlich zu Hervey, »ich hole weder das
Pferd noch gehe ich hier fort. Bitte, jetzt sind Sie dran.
Vielleicht mit dem Teerfaß?«

		Einen Augenblick lang war Hervey vollkommen [bookmark: page182]perplex. Eine solche
Kühnheit hatte niemand voraussehen können. Außerdem aber befand er
sich in einer peinlichen Lage. Wenn seine Leute Perris angriffen,
machte der von seinem Revolver Gebrauch, und der erste Schuß würde
Hervey gelten.

		»Halt, Jungens«, rief er plötzlich, und übertönte die
ärgerlichen Flüche der Cowboys, »ich denke nicht daran, das Leben
eines einzigen von euch um dieses Narren willen aufs Spiel zu
setzen. Miss Jordan hat ihn in Dienst gestellt. Sie kann ihn auch
entlassen, wenn ich es nicht vermag. Das werden wir sofort
feststellen. Slim, hole Miss Jordan her.«

		Slim lief sofort hinaus; sie hörten, wie seine Fußtritte
verklangen. Nach einiger Zeit tiefen Schweigens tönte seine Stimme
in der Entfernung; er gab auf scharfe, hastige Fragen Mariannens
Antwort. Einen Augenblick später trat das Mädchen in den
Cowboyraum. Ihr Blick fuhr von Hervey zu Perris, und wieder
zurück.

		»Ich dachte mir, daß so etwas passieren würde«, rief sie, »ich
wußte es, Lew Hervey.«

		Hervey machte eine entschuldigende Gebärde.

		»Fragen Sie die Jungens«, verteidigte er sich, »und überzeugen
Sie sich, ob ich nicht alles getan habe, in Güte mit ihm
auszukommen. Aber er zeigt mir nur die Zähne, als ob er mich beißen
wollte. Mit so einem Menschen wollen wir hier [bookmark: page183]nichts zu tun haben. So habe
ich ihm befohlen, die Ranch zu verlassen. Sind Sie damit
einverstanden?«

		»Oh, Jim Perris«, sagte das Mädchen, »warum haben Sie es so weit
kommen lassen?«

		»Es tut mir wirklich leid«, sagte Perris. Er hielt es für unter
seiner Würde, weitere Erklärungen zu geben.

		»Aber«, sagte Marianne, »dieser furchtbare Hengst muß
abgeschossen werden. Wer kann das tun, außer Jim Perris, Mr.
Hervey?«

		»Lassen Sie mir Zeit«, sagte Lew, »dann werde ich es tun.«

		Sie stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf.

		»Wie Sie es fertigbekommen haben, sich von meinem Vater die
Befehlsgewalt geben zu lassen, weiß ich nicht«, sagte sie, »aber
Sie haben sie nun einmal und können ihn entlassen, wenn Sie wollen.
Aber wenn mein Vater zurückkommt, so wird er eine etwas andere
Darstellung dieser Vorfälle erhalten, Mr. Hervey, das verspreche
ich Ihnen!« Dann drehte sie sich schnell zu Jim um. »Mr. Perris,
wenn Mr. Hervey nichts dagegen hat, wollen Sie – vielleicht für
eine Woche – noch bleiben und versuchen, mich von Alcatraz zu
befreien? Mr. Hervey, wollen Sie Mr. Perris für eine Woche hier
lassen?«

		Ihre Stimme klang mehr wie ein ärgerlicher Befehl, als wie eine
Bitte. Aber Hervey wußte, daß [bookmark: page184]er nachgeben müsse. Wenn er sein Vorhaben zu
Ende führen wollte, mußte er vorsichtig sein. Oliver Jordan würde
sicher mindestens eine Woche wegbleiben.

		»Ich gebe mir wirklich alle Mühe, vernünftig zu sein, Miss
Jordan«, sagte er, »und handle nur im Interesse Ihres Vaters.
Natürlich kann er eine Woche hierbleiben.«

		Sie wandte sich mit einem Blick von ihm ab, der von Ärger und
Argwohn zeugte, aber augenblicklich weich wurde, als sie den Roten
Jim ansah.

		»Wollen Sie bleiben?« fragte sie bittend.

		Finsterer Stolz verschloß ihm die Lippen, aber dann sah er ihr
helles, freundliches Auge.

		»Solange Sie wollen«, sagte er schlicht.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Wenn Menschen bis zu einem gewissen Grade mit Tieren verglichen
werden können, so ähnelte Jim Perris ohne jede Frage einem Wesen
aus dem Geschlechte der Katzen. Wenigstens hätte jemand dies
glauben können, der ihn auf einem Hügel am Fuße des Adlergebirges
hätte liegen sehen. Stunde auf Stunde verging, ohne daß er sich
rührte, während seine Büchse über das Gras hinausragte, sein Kinn
auf den gefalteten Händen ruhte und seine aufmerksamen Augen
unablässig [bookmark: page185]die Landschaft durchsuchten, die vor ihm lag.
So, genau so, liegt eine Katze den halben Tag, ohne sich zu rühren,
vor dem Mauseloch.

		Er hatte an demselben Platze schon mehrere Male den Nachmittag
verbracht. Beinahe eine Woche lang bezog er den größten Teil des
Tages die Wache auf diesem Hügel. Das hatte seinen guten Grund.
Während der ersten zehn Tage nach seiner Ankunft auf der Ranch
hatte er die Methoden versucht, die gewöhnlich angewendet werden,
um Wildpferde zu fangen. Es war ihm auch zweimal geglückt, mit
Hilfe einiger im Freien angebundener Pferde den Verbrecher in seine
Nähe zu locken; doch der war niemals so weit herangekommen, daß ein
sicherer Schuß möglich gewesen wäre. Um ganz sicher zu gehen, hatte
er einige Dutzend Schüsse während der Verfolgung abgegeben, aber
sie waren nutzlos verpufft; der rote Hengst verschwand in der Ferne
und ließ die besten Pferde, die Perris sich verschaffen konnte,
leicht hinter sich. Der Cowboy hatte also daraus geschlossen, daß
ein Pferd mit der Last eines Reiters auf dem Rücken nicht an den
Hengst herankommen könne. So war er also vom Angriff zum Abwarten
übergegangen. Wenn er Alcatraz nicht einholen konnte, wollte er
warten, bis der Hengst ihm nahe genug kam.

		Zunächst machte er sich mit den Gewohnheiten des neuen Königs,
der über die Adlerberge herrschte, vertraut. Tag für Tag folgte er
seiner [bookmark: page186]Spur. Es war für den Cowboy nicht schwer, die
Fährte zu erkennen, nachdem er einmal seinen mächtigen Galoppsprung
gemessen hatte und bis auf Haaresbreite genau die Abstände der
Spuren kannte, die der Fuchs zurückließ, wenn er ging oder trabte,
sprang oder galoppierte. Mit Hilfe solcher Zeichen machte er alte
und neue Spuren aus, bis er das, was kürzlich geschehen, von dem
unterscheiden konnte, was länger her war, und anfing, den Charakter
des Hengstes aus den Spuren zu lesen. Er wußte zum Beispiel, daß
der Fuchs mit unermüdlicher Neugier die Wildnis und ihre Bewohner
studierte. Er hatte Spuren gesehen, die den Ort umkreisten, an dem
eine Klapperschlange zusammengerollt gelegen hatte; auch hatte er
versucht, den Bau von Eichhörnchen mit dem Huf aufzukratzen. In
einer hellen Mondnacht beobachtete Jim Alcatraz durch sein Glas.
Der Hengst galoppierte mit aufgeworfenem Kopf und wehendem Schweif
wiehernd einer tieffliegenden Eule nach.

		Großartige und närrische Pläne tauchten in Alcatraz auf.
Manchmal versammelte er seine Stuten um sich und führte sie in
windender Fahrt zehn Meilen weit zu irgendeinem unbestimmten Ziel,
manchmal ließ er sie allein und begab sich auf weite
Entdeckungszüge, immer in demselben mörderischen Tempo. Als der
Jäger mit seiner schwierigen Aufgabe genauer vertraut war, begann
er sich zu überlegen, ob diese Art des Hengstes [bookmark: page187]nur der Lust am Laufen oder
einem Instinkt entsprang, der ihn zwang, sich in Training zu
halten. Wie ein Mensch hatte Alcatraz ausgesprochene Vorliebe und
Abneigung. Der Mittag war ihm unangenehm; während dieser Tageszeit
suchte er Wind und Schatten auf. Nur morgens und abends ging er auf
die Weide oder seinem Vergnügen nach. Immer führte ihn nur innerer
Trieb. Ab und zu wanderte er von den östlichen Bergen zum Gebirge
im Westen, dann wieder weit hinein in die glühende Hitze der Wüste,
dann kehrte er mit unglaublicher Kühnheit in die gut bewässerten
Ländereien der Jordan-Ranch zurück, sprang, gefolgt von den Stuten,
die er die Kunst des Springens gelehrt, über einen Zaun und fraß
sich unter den Augen des Feindes fett.

		Die Kühnheit dieses Vorgehens überzeugte Perris vollends, was er
eigentlich schon gewußt hatte, nämlich, daß der Hengst den Menschen
kannte und seine früheren Herren ebensosehr haßte wie fürchtete.
Die Jagd bedeutete für Perris ein Hasardspiel. Da er ein geborener
Spieler war, verstand und schätzte er das Verhalten des Hengstes,
während gleichzeitig sein Ärger darüber, daß er ständig überlistet
und bei der Verfolgung weit zurückgelassen wurde, immer größer
wurde. Dann verließen ihn alle freundlichen Gefühle, die er gegen
den Hengst hegte, und nur noch das Verlangen zu töten, blieb in ihm
lebendig. Seine Träume drehten sich alle nur noch um den einen
[bookmark: page188]Gedanken:
daß Alcatraz in Schußweite von ihm galoppiert!

		Dieses Traumbild stand auch während der Stunden vor seinen
Augen, die er auf dem Hügel verbrachte, während er sich überlegte,
ob er nicht doch vielleicht den falschen Platz für seine Wacht
gewählt habe. Er hatte ihn sich sorgfältig ausgesucht, da der Ort
nahe an dem Wege lag, den Alcatraz bei seinen Reisen durch sein
Reich einzuschlagen pflegte. Allerdings hatte ein Kobold den Hengst
die ganze Zeit über ferngehalten, die Perris auf dem Hügel
zugebracht. Trotzdem blieb der Wächter auf seinem Posten, wurde von
der Mittagssonne gebacken und geröstet und beobachtete unausgesetzt
die nahegelegenen tieferen Hügel oder durchsuchte mit seinem Glas
die Ferne. An jenem Tage aber fühlte er deutlich, daß die lange
Wache wieder zu einem Fehlschlag führen würde, da die Sonne hinter
den Bergen im Westen sank und die wachsenden Schatten ein sicheres
Zielen höchst ungünstig beeinflußten. Noch einmal beobachtete er
den Süden durch das Glas. Er bemerkte, daß sich dort etwas
regte.

		Er verdoppelte seine Aufmerksamkeit, aber der Gegenstand seines
Suchens verschwand. Erst nach fünf Minuten kam er aus einem
nähergelegenen Tale wieder zum Vorschein, brach über den Hügelkamm
und wuchs plötzlich im Glas zu Riesengröße – Alcatraz im vollen
Galopp!

		Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß [bookmark: page189]es der Hengst war, denn
obgleich Perris ihn zum erstenmal aus der Nähe sah, erkannte er ihn
sogleich an seinem langen und mühelosen Galopp. Im nächsten
Augenblick erinnerte er sich an die Geschichten, die von dem
gefeiten Leben des Hengstes erzählt wurden; nun wurden sie
vielleicht, über die er sich lustig gemacht hatte, doch noch
Wahrheit. Er ergriff sein Gewehr, um Ziel zu nehmen. Als seine
Linke unter den Lauf glitt, um diesen zu stützen, und er den Kolben
in seine Schulter einzog, wurde er fest wie ein Stein. Er folgte
Alcatraz mit dem Gewehr nach links und bekam den Hengst gerade ins
Visier. Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Die
Verfolgung war zu Ende. Die kleinste Bewegung seines Fingers würde
das Leben des Vagabunden dort drüben beendigen. Aber wie einer, der
guten Wein langsam trinkt, seinen Duft einatmet und den Jahrgang
bestimmt, beeilte sich Jim Perris nicht. Auf den linken Ellbogen
gestützt, schwang er das Gewehr leicht mit den Bewegungen des
Pferdes herum, so daß der galoppierende Hengst immer mitten im
Visier blieb.

		Perris lächelte grimmig, als er nun an die Märchen vom gefeiten
Leben dachte, und zielte gerade auf eine Stelle oberhalb des
Herzens. Der Fuchs war ganz nahe. Perris sah, wie die langen
Muskelstränge auf seiner Schulter sich bei jedem Sprung bewegten.
Und was für Sprünge waren das! Er schien eher zu fliegen als zu
galoppieren. [bookmark: page190]Seine Hufe berührten den Boden kaum, so daß es
nun plötzlich Jim Perris doch eine Schande erschien, dieses
herrliche Wunderwerk zu zerstören.

		Also entschloß er sich, nicht in den Körper zu schießen; er
wollte dem Hengst die Kugel ins Gehirn setzen, in das kluge und
tückische Gehirn, denn das hatte alles Unheil geplant und
verursacht, das der Hengst anrichtete. Perris führte das Visier den
schimmernden, herrlich geschwungenen Hals entlang und nahm Korn auf
den Kopf, gerade unterhalb der Ohren, zwischen denen der
Mähnenschopf vom Wind zurückgeblasen wurde. Langsam krümmte sich
sein Finger um den Drücker. Augenscheinlich hatte Alcatraz in der
Stille irgend etwas Gefährliches bemerkt, denn nun drehte er den
herrischen Kopf herum und sah gerade auf Jim Perris hin. Durch
diese Bewegung bot er dem Jäger nun einen noch besseren Zielpunkt
dar, die Stirn.

		Jims Herz schlug nicht anders, als ob er in die Augen eines
menschlichen Gegners blickte. Hier sah er sich einem ähnlichen
Stolz, einer ähnlichen Tapferkeit gegenüber. Dann erinnerte er
sich, daß die sechs Stuten irgendwo in dem Kreis stehen mußten, auf
dessen Peripherie sich Alcatraz befand. Welch ein bedenkenloser Mut
lebte in diesem Tier, das die Macht des Menschen kannte und es doch
wagte, ihn zu berauben, ihm Trotz zu bieten. Alcatraz war in der
Tat der König der [bookmark: page191]Pferde, der zu Höherem bestimmt schien, als von
einem Büchsenschuß zu enden. Wer ihn je besäße, würde ein König
unter den Menschen werden; denn kein Feind konnte den einholen, der
auf dem Rücken dieses Fuchses saß. Seiner beflügelten Schnelligkeit
aber konnte niemand entgehen. Alcatraz' Rücken mochte einem Throne
gleichen. Nun konnte er all diese grenzenlose Stärke mit dem Druck
eines Fingers auslöschen. – Aber war das eigentlich wirklich ein
ehrlicher Kampf? Es schien Perris so, als ob er einen unwürdigen
Trick gebrauche und sich einen unfairen Vorteil zunutze mache. Wenn
er, der Reiter, dem noch kein Pferd widerstanden hatte, auf diesem
Hengste säße, würde es einen Kampf geben, dem zuzusehen ein
Vergnügen für Götter sein müßte.

		Es war reine Verrücktheit, es hieß, die geduldige Arbeit von
vielen Tagen Wartens und Mühens zunichte zu machen. Aber Perris
hielt es für das einzig mögliche, was er tun könne. Er sprang auf
die Füße und schwenkte die schimmernde Büchse.

		»Vorwärts, mein Junge«, rief er, »wir treffen uns ein andermal
wieder!«

		Alcatraz schnaubte und verwandelte sich in einen roten Strich,
der in das Tal hinunterblitzte.

		Noch bevor der Hengst außer Sicht war, trug ihm der Wind den
Klang eines Rufes zu, der vom Knall eines Gewehres gefolgt wurde.
Dann [bookmark: page192]drängte Lew Hervey hinter einem naheliegenden
Hügel vor und sandte Alcatraz Schuß auf Schuß nach. Wütend riß
Perris die Büchse an die Schulter und legte auf den Verfolger an.
Aber als er die breiten Schultern Herveys ins Visier bekam, kühlte
sich sein Ärger ab. Er ließ die Büchse mit dem dunklen Gefühl
sinken, daß er noch niemals so nahe darangewesen sei, einen Mord zu
begehen.

		Einen Augenblick später fing er an, in sich hineinzukichern. Es
war kein Wunder, daß man dem Fuchs ein gefeites Leben zuschrieb.
Während er davonraste und mit jedem Sprung einen Meter gewann, fuhr
er wie ein Kaninchen im Zickzack von einer Seite auf die andere.
Vielleicht hatte ihn das tödliche Summen der Kugeln bei mancher
anderen Verfolgung diesen Trick gelehrt. Jedenfalls würde Hervey am
Abend nach seiner Rückkehr auf die Ranch eine neue geheimnisvolle
Geschichte zu erzählen haben. Was konnte er auch anderes tun, wenn
er seinen Ruf als guter Schütze behalten wollte?

		Inzwischen verschwanden Verfolger und Verfolgter aus Jims
Gesichtskreis. Die Schüsse klangen nur noch schwach aus der
Entfernung, und ihr Echo tönte leise aus den Tälern. Dann wandte
Perris sein Pferd und ritt langsam nach Hause. [bookmark: page193]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Jim zog es vor, nicht auf der Ranch zu wohnen, erstens weil
Hervey da war, und zweitens weil sie zu weit von der Gegend
entfernt lag, in der er seine Aufgabe zu lösen hatte. So suchte er
sich eine alte zerfallene Hütte am Westabhang der Adlerberge aus.
Von ihrer Tür aus bemerkte er oft mit seinem Glas den glänzenden
Leib des Hengstes und die Stuten in der Ferne. Es war ihm sogar
möglich gewesen, das Verhalten des Wildlings mehrmals zu
beobachten, wenn Hervey und seine Leute ihn mit frischen Pferden
verfolgten. Im großen und ganzen konstatierte er, daß die Lage der
Hütte gut gewählt war, da sie verborgen war, aber eine gute Sicht
über alles, was vorging, gewährleistete. Sein Hauptquartier bestand
aus einem einzigen Raum. An der Rückwand befand sich ein alter
Stall, der für ein Pferd Platz bot.

		Die Stille der Dämmerung begann, als Jim Perris zu der Lichtung
hinaufstieg, in der die Hütte stand. Im allgemeinen bereitete er
sich seine Abendmahlzeit, bevor die Dämmerung hereinbrach. Aber
jetzt tränkte und sattelte er sein Pferd, einen ausdauernden
kleinen Braunen, saß auf und spornte das Tier zu einem lebhaften
Galopp den Abhang hinunter.

		Perris behandelte sein Pferd nicht gerade freundlich. Obgleich
er wußte, daß es sogar die [bookmark: page194]Schultern eines Mustangs anstrengt, schnell
bergab geritten zu werden, verlangsamte er den Lauf des Pferdes
nicht, bis er die gute Straße erreichte, die zur Jordan-Ranch
führte. Dann trieb er das Pony zum vollen Galopp an. Eigentlich
ritt Perris mit der Zeit um die Wette, da er sich dachte, daß Lew
Hervey gleich nach der Jagd auf Alcatraz nach Hause reiten würde,
um Marianne zu erzählen, wie der von ihr ausgesuchte Jäger sich den
Hengst habe entgehen lassen. Diese Tatsache genügte, um seine
Entlassung herbeizuführen. Er hatte genug von dem Mädchen gesehen,
um ihr leidenschaftliches Temperament zu kennen, und wußte, daß
seine Erfolglosigkeit während der letzten Wochen eine harte
Geduldsprobe für sie war. Sie wurde um so unerträglicher, als der
Inspektor und seine Gefolgschaft sich fortwährend über den
importierten Pferdejäger lustig machten. Noch vor Sonnenuntergang
hätte er sich über seine Entlassung gefreut, nun stand sie wie das
größte Unglück vor ihm, das ihm passieren könnte.

		Als Perris vor dem Ranchhause absaß und in den Hof trat, war es
ganz dunkel geworden. Er hörte sogleich die ärgerliche Stimme des
Inspektors und fluchte auf die Langsamkeit seines Braunen, da er
sich sagen mußte, daß der andere ihm zuvorgekommen war. Er blieb im
Schatten des Torweges stehen, um seine Lage zu überdenken. Auf der
anderen Seite des Hofes bemerkte er undeutlich [bookmark: page195]die Cowboys, die sich unter
den Arkaden versammelt hatten, um zu rauchen. Sie hörten alle
eifrig auf die Unterhaltung zwischen ihrer Herrin und dem
Inspektor. Marianne saß in einem Lehnstuhl, der ihre Gestalt wie
die eines ganz jungen Mädchens erscheinen ließ. Der Schein einer
Leselampe, die auf einem Tisch neben ihr stand, fiel auf ihr Haar
und warf ein helles Licht auf ihre Wangen. Ihre Hand lag auf einem
geöffneten Buch in ihrem Schoße. Es schien Perris so, als ob die
Haltung dieser Hand hilflose Unterwerfung bedeute; in ihren Augen,
die traurig zu dem an einer Säule lehnenden Inspektor aufblickten,
glaubte er dasselbe zu sehen. Gerade beendete der Inspektor seine
Rede und sagte ruhig: » So ist also dieser Kerl, den Sie
gerufen haben, um die Aufgabe zu vollenden, die wir hier anfingen.
Da ist er übrigens selbst und kann Ihnen bestätigen, daß ich die
Wahrheit gesprochen habe.«

		Mit der ungewöhnlichen Schnelligkeit des Blickes, welche die
Männer des Wilden Westens auszeichnet, hatte Hervey bemerkt, daß
Perris gekommen war. Nun drehte er sich um und begrüßte den Jäger
mit einem Winken der Hand. Marianne richtete sich auf, während ihre
Hände sich in ihrem Schoße zusammenkrampften. Obgleich durch die
Bewegung ihr Gesicht ganz in den Schatten geraten war, sah Perris,
daß ihre Augen zu ihm hinüberbrannten. Er wußte, daß [bookmark: page196]seine Entlassung
bevorstand. Die sorglose und trotzige Rede, die sich ihm auf die
Lippen drängte, verflog, ohne daß er sie aussprach. Mit Kummer im
Herzen begriff er, daß er sich der strafenden Hand nicht entziehen
konnte und unter den Augen Herveys sich alles gefallen lassen
müsse. Er war nicht länger frei; die Kette, die ihn hielt, war die
Überzeugung, daß er niemals wieder glücklich sein könne, bevor er
Alcatraz getroffen und besiegt habe, bis die Geschwindigkeit und
das wilde große Herz des Hengstes ganz und gar sein eigen geworden
wären.

		»Ich habe alles von Lew Hervey gehört«, sagte das Mädchen mit
unterdrückter Stimme, in der die Frauen sprechen, wenn ihre
Selbstbeherrschung nicht ganz so groß ist wie ihre Empörung. »Ich
brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, Mr. Perris, daß ich Sie
nach den langen Tagen des Wartens nicht mehr länger brauche. Es
steht Ihnen frei, die Ranch ohne weiteres zu verlassen. Der Versuch
hat ein ziemlich unglückliches Ende genommen.«

		Er fühlte, daß sie die Worte so sorgfältig gewählt hatte, wie es
ihre leidenschaftliche Erregung nur gestattete, um ihn zu
verletzen. Eine heftige Antwort wollte ihm auf die Lippen springen,
aber er biß die Zähne zusammen. Er glaubte, Alcatraz wieder mit
seiner im Winde flatternden Mähne über die Hügel galoppieren zu
sehen und sah mit bitteren Gefühlen auf das Mädchen hinunter,
[bookmark: page197]während er
dachte, daß sie es gewesen sei, die ihn mit diesem Verbrecherpferd
in Versuchung geführt hatte.

		Dann hörte er sich ganz töricht sagen: »Es tut mir sehr leid,
Miss Jordan. Aber das wird wahrscheinlich nicht viel helfen.«

		»Gar nichts. Wir wollen nicht mehr länger darüber sprechen. Die
Sache ist erledigt und bedeutet einen neuen Mißerfolg. Mr. Hervey
wird Ihnen Ihren Lohn geben. Alles übrige können Sie mit ihm
besprechen.«

		Mit diesen Worten senkte sie den Kopf, hob das Buch und hielt es
sorgfältig in den Lichtstreifen, der über ihre Schulter floß. Sie
brachte es sogar fertig, ein leises Lächeln auf ihre Lippen zu
zaubern, als ob ihre Gedanken tausend Meilen entfernt vom Orte der
peinlichen Unterredung bei der Lektüre des Buches weilten. Perris,
der blind vor Wut war, bemerkte diese Einzelheiten kaum und achtete
nicht auf das vielstimmige Kichern der Lauscher auf der anderen
Hofseite. Niemals in seinem Leben hatte er ein so großes Verlangen
gehabt, Hohn mit Hohn zu beantworten, aber seine Hände waren
gebunden. Er verlangte nach Alcatraz, wie ein Verhungernder nach
Speise, und um Alcatraz zu gewinnen, mußte er auf der Jordan-Ranch
bleiben. Er vermochte nicht zu sprechen oder zu denken, denn nun
ging das Kichern hinter ihm in ein Gelächter über, das ihn verrückt
machte. Dann sah er, daß Mariannens [bookmark: page198]Hand leise zitterte, während sie eine
Seite umschlug.

		»Miss Jordan, ich kann nicht mit Hervey sprechen.«

		Sie antwortete ihm, ohne ihn anzusehen; fast wollte ein Haß
gegen sie in ihm aufsteigen.

		»Schämen Sie sich, ihm ins Gesicht zu sehen?«

		»Ich fürchte mich, ihn anzusehen.«

		Diese Antwort bewirkte, daß sie ihren Kopf hob und ihm zeigte,
daß nun ihr Zorn in grausame Verachtung umgeschlagen sei.

		»Wirklich? Haben Sie Angst? Ich kann nicht sagen, daß mich das
überrascht.«

		Er empfing den Schlag, wie Märtyrer den Feuerbrand empfangen
haben mögen.

		»Ich fürchte, daß es, wenn ich mich umdrehe und ihn ansehe, Miss
Jordan, zwischen uns nicht bei Worten bleibt.«

		Der Inspektor handelte, bevor sie sprechen konnte. Das Gelächter
jenseits des Hofes hatte bei Perris' Worten sofort aufgehört.
Hervey mußte sprechen. Er ließ seine schwere Hand auf Perris'
Schulter fallen.

		»Höre mal, Junge«, sagte er mit tiefer Stimme, »du bist noch
viel zu jung, um wie ein erwachsener Mann zu reden. Dreh dich mal
'rum.«

		Er versuchte, Perris leicht zu sich umzuwenden, aber dieser
blieb ruhig stehen und sah das Mädchen an, obgleich seine Worte dem
Inspektor galten. Marianne bekam jetzt in Wahrheit Angst. [bookmark: page199]

		»Sagen Sie Hervey, daß er seine Hand von meiner Schulter nimmt«,
sagte der Cowboy. »Er ist alt genug, um zu wissen, daß es besser
ist, wenn er es tut.« Wenn seine Worte noch einer Illustration
bedurften, so lag sie in dem wölfisch-bösartigen Ausdruck seines
schmalen Gesichts und in dem Zittern, das ihn überlief. Marianne
sprang aus ihrem Stuhle auf. Sie kannte Hervey gut genug, um zu
wissen, daß er diese Beleidigung nicht in Gegenwart der Cowboys
hinnehmen konnte. Sie erkannte auch aus der Tatsache, daß der
Inspektor plötzlich die Lippen zusammenpreßte, bis sie wie eine
weiße Linie erschienen, daß er kein Gegner für Perris sei, der wie
ein Tiger kämpfen würde. So trat sie zwischen die beiden, aber
trotz ihrer Erregung bemerkte sie, daß Hervey sofort die Hand von
Perris' Schulter nahm. Der ältere Mann ging einen Schritt zurück,
während seine Hand auf dem Griff seines Revolvers ruhte. Aber
Marianne erkannte in einem plötzlich aufquellenden Mitleid, daß
diese Geste nur den Mut der Hilflosigkeit bedeutete. Sie drehte
sich schnell zu Perris herum. Alle Selbstbeherrschung hatte sie
verlassen, und die Bitterkeit, welche die tausend Kränkungen über
ihre Mißerfolge auf der Ranch in ihr zurückgelassen hatten, klang
aus ihren Worten wider.

		»Ich kenne Ihre Art und verachte sie. Sie haben Ihre Waffen
stets bereit, um zu morden, und nennen das Kämpfen. Faire Kämpfe!
Etwa [bookmark: page200]wie
das Rennen eines Vollbluts gegen einen Mustang! Erst beleidigen Sie
einen Mann und schießen ihn dann über den Haufen. Das heißt hier im
Westen faires Spiel! Aber ich schwöre Ihnen, Mr. Perris, daß, wenn
Sie Ihre Waffe auch nur berühren, ich meine Leute auf Sie hetzen
und Sie aus dem Gebirge peitschen lassen werde.«

		Ihr Ausbruch stellte sein Gleichgewicht wieder her. Alle Kämpfer
sind nervös, aber kein Kämpfer wird nicht plötzlich ganz ruhig,
wenn die Entscheidung naht.

		»Miss Jordan«, antwortete er, »Sie glauben den Westen zu kennen,
aber Sie irren sich. Wenn ich und Hervey hier aneinandergeraten,
würden Sie keinen Mann von denen dort drüben finden, der eine Hand
gegen uns erhöbe, bis der Kampf vorüber ist. Das ist nicht Sitte
hier im Westen.«

		Er hatte mehr behauptet, als er sicher wissen konnte, – er hatte
sogar gehört, wie die Cowboys aufstanden, als das Mädchen sprach.
Aber bei diesem Appell an ihre Ritterlichkeit setzten sie sich
wieder hin. Er sprach mit so lauter Stimme weiter, daß jeder Mann
im Hofe ihn hören konnte: »Wenn ich gewinne, so mag einer nach dem
anderen mich herausfordern, und wir werden kämpfen, bis mich ein
besserer Mann auf faire Weise umlegt. Aber ein Haufen Menschen
greift einen einzelnen nicht an, Miss Jordan, wenigstens nicht in
dieser Gegend, es sei denn, daß er ein Pferd gestohlen hat!« [bookmark: page201]

		»Ich bitte nicht um Hilfe«, sagte Lew Hervey, aber seine Stimme
war heiser und nicht ganz fest, »und stehe gegen jeden Gegner in
jedem Kampf meinen Mann!«

		»Bitte, seien Sie ruhig und überlassen Sie mir die
Angelegenheit«, sagte das Mädchen. »Sie ist in der Tat zu Ende.
Wenn Sie das Geld nicht von Mr. Hervey annehmen wollen, so werde
ich Sie selbst bezahlen. Wieviel?«

		»Nichts«, sagte der rote Perris.

		»Wollen Sie etwa die gekränkte Unschuld spielen?« rief Marianne,
die blaß vor Verachtung war.

		Er war ebenso blaß wie sie, nahm seinen Hut ab und begann dessen
Rand mit den Zähnen zu zerbeißen. Das Mädchen sah auf Jims rote
Haare und senkte die Augen, denn es wurde ihr zum erstenmal klar,
daß er eine Hölle der Erniedrigung durchschritt. Ihr Ärger
verschwand augenblicklich zur Hälfte, und als sie an ihre
leidenschaftliche Erregung dachte, die sie einen Augenblick vorher
empfunden hatte, begann sie sich zu überlegen, ob ihre Worte
richtig gewählt gewesen waren. Hervey zuckte die Achseln und ging
mit gespielter Gleichgültigkeit über den Hof. Sie bemerkte, daß er
mit Stillschweigen empfangen wurde, keine Stimme erhob sich, um ihm
wegen seines Benehmens während der Unterhaltung mit Jim Perris
Glück zu wünschen.

		»Ich bitte Sie nur um zwei Minuten Gehör, Miss Jordan, wollen
Sie mir diese gewähren?« [bookmark: page202]

		»Ich werde Sie wenigstens nicht unterbrechen. Bitte, sagen Sie,
was Sie wollen, Mr. Perris.«

		Sie wünschte von Herzen, daß sie sich ihm etwas milder zeigen
könnte, aber sie hatte sich selbst dazu verdammt, kühl zu bleiben.
Im Innersten ihrer Seele hätte sie ihm am liebsten einen Stuhl
angeboten und ihn gebeten, ihr alles offen zu sagen, am liebsten
hätte sie ihm versichert, daß sie nach einem Augenblick blinden
Ärgers niemals seine Bereitwilligkeit, sein Bestes für sie zu tun,
in Zweifel gezogen habe. Er begann zu sprechen.

		»Die Sache verhält sich so. Ich bin hierhergekommen, um ein
Pferd zu schießen, und habe alles mögliche getan, um in Schußweite
zu kommen. Wahrscheinlich wird Ihnen Hervey gesagt haben, ich wäre
ein dutzendmal in Schußweite gekommen, aber das ist nicht wahr.
Zufällig trieb er sich gestern da draußen herum und sah, daß
Alcatraz mir nahe kam; aber es war das erstemal.«

		Er schwieg eine Weile. »Ich kann Ihnen darauf mein Wort
geben.«

		»Das ist nicht nötig«, sagte das Mädchen unwillkürlich.

		Seine Augen blitzten bei ihren Worten auf, und er stand
plötzlich aufrecht, als habe sie ihm das Recht gegeben, wieder wie
ein freier und aufrechter Mann zu ihr zu sprechen. Marianne selbst
überlegte sich, welche Kraft diesen Mann dazu [bookmark: page203]gezwungen haben könne, sich so
zu erniedrigen. Perris hatte keineswegs infolge ihrer
Freundlichkeit vergessen, daß er innerlich alles mögliche gegen sie
einzuwenden hatte. Sie hatte ihn einige Augenblicke lang gequält,
und die Erinnerung an diese Erniedrigung würde ihn noch manchen Tag
verfolgen. So gelobte er sich heimlich, daß sie eines Tages dafür
bezahlen solle, und fuhr fort: »Ich hätte am liebsten vor Freude
gesungen, als ich Alcatraz im Visier hatte. Ich nahm Korn gerade
hinter seine Schulter, aber ich konnte sehen, wie seine
Schultermuskeln arbeiteten, und das sah schon sehr gut aus, Miss
Jordan.«

		Sie nickte, während sie gleichzeitig die Stirn runzelte, weil
sie seinen Worten mit größter Aufmerksamkeit lauschte. Sie hatte
ihn für ein sorgloses, manchmal boshaftes Kind gehalten, aber nun
sah sie mit schnellem Blick in die Tiefen, die seine Seele
barg.

		»Ich hielt das Korn«, wiederholte er, während sein Blick über
das Mädchen hinwegging, und er sich bemühte, für seine merkwürdige
Erfahrung Worte zu finden, »aber dann sah ich, wie seine Rippen
sich hoben und senkten. Ich sah seinen mächtigen Brustumfang und
begann zu begreifen, woher er den Atem hat, der ihm niemals fehlt.
Dann mußte ich aber auch an sein Herz denken, das unter den Rippen
schlägt, und es kam mir gemein vor, alles Leben in ihm mit einer
Kugel auszulöschen. So nahm ich Korn auf seinen [bookmark: page204]Hals, bis ich seinen Kopf
erreichte, und gerade da drehte er diesen um und sah mich an.« Er
holte tief Atem und fuhr fort: »Es war mir, als spränge ich
plötzlich in kaltes Wasser. Es kam mir so vor, als sei ich ganz
hohl. Dann aber wußte ich plötzlich, daß es noch nie ein Pferd wie
Alcatraz hier in den Bergen gegeben habe, ich wußte, daß er ein
Verbrecher, und auch, daß er durch und durch schlecht ist. Aber ich
wußte auch, daß er ein König ist, und konnte ebensowenig auf ihn
schießen, wie ich hinter einem Busch versteckt auf einen Menschen
schießen könnte.« Er war plötzlich in Feuer gekommen.

		»Es kam mir so vor, als sei er mein eigenes Pferd, als sei er
für mich bestimmt. Ich mußte ihn haben. Es ging mir so wie Kindern,
die irgend etwas unbedingt haben müssen. Ich sehnte mich nach ihm,
wie man sich am Tag vor Heiligabend nach Weihnachten sehnt, wenn es
einem vorkommt, als könne man nicht mehr vierundzwanzig Stunden
lang warten.«

		»Aber er ist ein Mörder, Mr. Perris. Ich habe es selbst
gesehen.«

		Er streckte seine Hand aus, und sie hörte voller Erstaunen zu,
als er weitersprach und sein ganzes Herz in seiner Stimme
zitterte.

		»Geben Sie mir die Gelegenheit, ihn zu meinem Pferd zu machen,
ob er ein Mörder ist oder nicht. Lassen Sie mich hier auf der
Ranch, weil es keinen anderen Ort gibt, von dem aus man ihn [bookmark: page205]jagen kann. Ich
weiß, daß Sie die Stuten wiederhaben wollen, aber eines Tages werde
ich meinen Lasso über ihm haben, und dann, das schwöre ich, werde
ich ihn brechen, oder er mich. Ich werde ihn brechen und ihn zu
Tode reiten, oder er wird mich abwerfen und mich erledigen, wie er
Cordova erledigt hat. Aber ich weiß, daß ich mit ihm fertig werden
kann. Ich fühle es ganz sicher! Bezahlung? Ich will kein Geld, ich
will für nichts arbeiten. Ich weiß, daß ich viel verlange. Sie
wollen Ihre Stuten wiederhaben und können Sie wiederbekommen, wenn
Alcatraz mit einer Kugel im Leibe zusammenstürzt. Aber ich sage
Ihnen offen, daß er mehr wert ist, als alle sechs
zusammengenommen!«

		Ein Strahlen glitt über sein Antlitz. »Miss Jordan, lassen Sie
mich hierbleiben und mein Glück versuchen, und wenn ich ihn bekomme
und breche, dann will ich Ihnen den Hengst geben. Ich sage Ihnen,
er gleicht dem Winde.«

		»Das wollen Sie alles tun und ihn mir dann geben, wenn er
besiegt und gebrochen ist? Wenn Sie das können? Warum wollen Sie
ihn dann haben?«

		»Ich will ihm zeigen, daß es einen Herrn für ihn gibt. Er hat
mich die ganzen Wochen hinters Licht geführt, nun will ich ihn
haben und ihm zeigen, daß er besiegt ist.«

		Die stolze Freude, die in diesem Gedanken lag, war ansteckend.
»Ich will, daß er auf meine Zügelhilfen [bookmark: page206]wendet, ich will, daß er
angaloppiert, wenn ich es wünsche, und stehenbleibt, wenn ich es
befehle. Ich will, daß er sich freut, wenn ich freundlich zu ihm
spreche, und Furcht hat, wenn ich zornig bin. Er hat mich zum
Narren gehalten. Nun will ich ihn zum Narren halten und es ihm
zeigen. Miss Jordan, sagen Sie ja?«

		Seine Worte zwangen sie, sich zu erheben; während sich ihre
Gedanken überstürzten: der wilde Hengst, der Reiter auf seinem
Rücken, der Kampf um die Macht. »Ja, ja!« stieß sie atemlos hervor.
»Tausendmal ja, und viel Glück, Mr. Perris.«

		Er warf die Arme über seinem Kopf in die Luft und rief fröhlich:
»Miss Jordan, das bedeutet mir mehr als zehn Jahre meines
Lebens!«

		»Aber warten Sie«, sagte sie, als sie plötzlich Hervey gewahrte,
der im Hintergrund stand. »Ich habe nicht die Möglichkeit, Sie hier
zu behalten. Mr. Hervey hat hier alles zu sagen, während mein Vater
fort ist.«

		Jims Lippen kräuselten sich zu einem verächtlichen und traurigen
Lächeln.

		»Er hat die Entscheidung?« sagte er. »Dann hätte ich mir die
ganze Rede sparen können.«

		Einen Augenblick schien es so, als sei alles vorbei; der
Inspektor würde die Erlaubnis verweigern, Perris bald im Sattel
sitzen und in das Gebirge reiten. Der Gedanke ließ Marianne [bookmark: page207]plötzlich
erkennen, daß das Tal ohne den roten Jim ein trauriger und einsamer
Ort werden würde.

		»Sie kennen Mr. Hervey nicht«, warf sie ein, ehe der Inspektor
das Wort ergreifen konnte. »Er wird Ihnen nicht feindlich gesinnt
sein und hat den Streit längst vergessen.«

		»Gewiß«, sagte Lew Hervey, »ich habe alles vergessen, aber ich
glaube, Miss Jordan, daß Perris etwa wie eine Dynamitbombe auf der
Ranch wirkt. Er kann jeden Tag mit einem von unseren Jungens Streit
bekommen, und dann wird einer dran glauben müssen. Sie sind alle
wütend auf ihn und könnten doch einmal, soweit ich sie kenne,
dieser Tage über ihn herfallen. Perris sollte zu seinem eigenen
Besten die Ranch verlassen.«

		Er hatte seine Gründe geschickt genug vorgebracht und erkannte,
als Mariannens Augen groß wurden und ihre Farbe wechselten, daß er
ins Schwarze getroffen habe.

		»Würden sie das wirklich tun?« sagte sie erschreckt. »Haben wir
solche Leute auf der Ranch?«

		»Ich weiß nicht«, sagte Lew, »heute morgen hat er sie sehr
schlecht behandelt.«

		»Dann gehen Sie«, rief Marianne und drehte sich schnell zu Jim
Perris um. »Um's Himmels willen, gehen Sie sofort, vergessen Sie
Alcatraz, [bookmark: page208]vergessen Sie die Stuten und brechen Sie sofort
auf, Mr. Perris!«

		Ein Blinder hätte vieles aus dem Zittern ihrer Stimme schließen
können. Lew Hervey sah genug, so daß er seine Augen wie ein Wiesel
zusammenzog, als er sie von dem Mädchen zu dem hübschen Jim Perris
schweifen ließ, aber der rothaarige Abenteurer war blind und taub.
Es war ihm gleich, wie alles gekommen war. Er wußte nur, daß das
Mädchen und der Inspektor jetzt darin einig waren, ihn von der
Ranch und von Alcatraz wegzubringen. Einen Augenblick lang wollte
er in blinder Wut alles zerschlagen, töten, zerstören. Dann drehte
er sich auf den Hacken um und ging auf den Torbogen los, der ins
Freie führte.

		»Merke dir«, rief Lew Hervey warnend, »du hast es dir selber
zuzuschreiben, Perris. Wenn du nicht losziehst, dann werfe ich dich
hinaus.«

		Der rote Jim drehte sich im Schatten des Tores um.

		»Es soll mich nur einer anfassen«, sagte er.

		Damit war er verschwunden. Die Cowboys, die wütend waren, daß
ihnen Perris seine Verachtung so offen gezeigt hatte, drängten mit
wilden Ausrufen über den Hof ihm nach.

		»Sehen Sie?« sagte Hervey zu dem Mädchen. »Er gibt keine Ruhe,
ehe nicht einer gefallen ist.«

		»Halten Sie sie zurück«, bat sie, »lassen Sie sie nicht hinter
ihm her.« [bookmark: page209]

		Ein kurzer scharfer Befehl Herveys brachte die Vordersten, die
schon den Ausgang erreicht hatten, zum Stehen. Keiner von ihnen
hatte große Lust, einem solchen Gegner in der Dunkelheit zu folgen.
Atemloses Schweigen senkte sich über den Hof, und dann hörten sie
die Hufschläge eines davongaloppierenden Pferdes. Jeder Hufschlag
traf Mariannens Herz. Dann erstarb der Klang des Galopps ferne in
der Nacht.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Alcatraz warnte vom Kamm des Hügels aus die Stuten mit einem
Schnauben. Die Stuten hoben, eine nach der anderen, ihre schönen
Köpfe; nur die Graue trabte, wie sie es in Augenblicken der Gefahr
oder der Unentschlossenheit zu tun pflegte, an die Seite des
Leithengstes und blickte über das hügelige Gelände, das sich unter
ihnen ausbreitete. Sie faßte sofort ihren Entschluß, schüttelte den
Kopf, wandte sich zur Seite und begann, den Hügel nach links
hinunterzutraben. Alcatraz rief sie mit einem neuen Schnauben
zurück; er kannte genau so gut wie sie die Bedeutung des schwachen
Geruches, den der Ostwind mit sich brachte. Es war die Witterung
des Menschen, ganz unverkennbar die des »großen Feindes«; aber
während der letzten fünf Tage hatte der Geruch immer hier oder dort
in [bookmark: page210]der
Luft gehangen. Trotzdem war in dem ganzen meilenweiten Gebiet, das
er überblicken konnte, kein Zeichen eines Menschen oder ein Ort zu
finden gewesen, an dem sich ein Mann hätte verstecken können. Es
gab keine Bäume, auch keine alten gefallenen Stämme oder
Baumstümpfe. In der ganzen Gegend lag kein Stein, der so groß
gewesen wäre, daß auch nur ein Kaninchen dahinter Schutz finden
konnte. Aber dennoch schwebte geheimnisvoll die Menschenwitterung
in der Luft.

		Alcatraz stampfte ungeduldig den Boden und schüttelte ärgerlich
den Kopf zur Antwort, als die graue Stute wieherte. Es ärgerte ihn,
sie als Warnerin, die noch dazu immer recht hatte, neben sich zu
haben; außerdem schämte er sich ein bißchen, daß er ihren Rat
manchmal einfach notwendig hatte. Gewiß konnte er besser
beurteilen, was im Gebirge zu sehen oder zu wittern war, als die
Halbblutstuten; aber wenn er auch fünfzig Jahre alt werden würde,
wäre er doch niemals imstande gewesen, die Fülle an Erfahrung zu
sammeln und die unfehlbare Sicherheit von Auge, Ohr und Nase zu
erwerben, wie es der wilden, grauen Stute möglich gewesen war. Sie
schien manchmal so weit sehen zu können wie die hochfliegenden
Bussarde, denn sie erriet es geradezu, welche Wasserlöcher trocken
und welche gefüllt waren, obwohl sie meilenweit entfernt lagen. Sie
wußte, welche Pfade [bookmark: page211]infolge steiler Abstürze sich als ungangbar
erwiesen, und ahnte, wo neue Pfade gebrochen oder gefunden werden
konnten. Sie war sich sofort klar, wann es ratsam erschien, Schutz
vor einem herankommenden Sandsturm zu suchen, sie kannte die
Gegenden, in denen das dickste und saftigste Gras auf entfernten
Hügelabhängen wuchs. Und so besaß sie einen unausschöpfbaren Schatz
an unentbehrlichen Kenntnissen.

		Alcatraz fühlte, daß er nur in einer Beziehung seine Rivalin
überträfe, und zwar in der allerwichtigsten: in der Kenntnis des
»großen Zerstörers«. Die Stute kannte den Menschen nur aus der
Entfernung, während Alcatraz die gefürchtete Witterung ganz in der
Nähe eingesogen hatte.

		Nein, es gab ganz bestimmt hier keinen Ort, an dem ein Mensch
versteckt sein konnte: der Geruch mußte eine Täuschung sein, die
ihn narrte. Natürlich gab es andere, kaum weniger bequeme Wege zur
Wasserstelle, aber warum sollte er sich Tag für Tag gerade vom
leichtesten Wege durch diese haltlose Warnung abbringen lassen? So
begann er den Hügel hinunterzutraben.

		Die graue Stute folgte ihm sofort mit ängstlichem Wiehern.
Obgleich sie ihn im vollen Galopp ein über das andere Mal
umkreiste, hielt er seinen Lauf nicht an, und als sie versuchte,
ihm den Weg zu versperren, hob er den Kopf und [bookmark: page212]stieß sie mit der Wucht
der Schultern und der Brust beiseite. Darauf gab sie es auf, ihn
mit Gewalt zu überzeugen, und folgte ihm still. Manchmal blieb sie
stehen und wieherte traurig hinter dem hartnäckigen Führer her, so
daß auch die Stuten, die sonst blind zu folgen pflegten, Furcht
bekamen und sich in einer Gruppe auf halbem Weg zwischen Alcatraz
und der grauen Stute zusammendrängten. Es kränkte den stolzen
Hengst sehr, daß sie in ihrem Vertrauen schwankten. Zweimal mäßigte
er sein Tempo und rief ihnen zu, sich zu beeilen. Als sie nur mit
einem ängstlichen Trabe antworteten, sah er sich genötigt, seine
Ungeduld zu verbergen. So fiel er in Schritt und rupfte ab und zu
imaginäre Gräser vom Boden, um die andern zu bewegen, ihm näher zu
kommen.

		Die Witterung war stärker geworden und schien mit dem Ostwind
näher am Boden zu schweben. Immer wieder hob Alcatraz den Kopf und
sah sich aufmerksam um; aber er mußte jedes lebende Wesen im
Umkreis von hundert Metern sehen können, während der Geruch von
einem Menschen sprach, der nicht weiter als einen Sprung entfernt
war. Einmal schien es seiner erregten Einbildungskraft, als er den
Kopf senkte, um an einem Büschel trockenen Grases zu schnuppern,
daß er das Atmen eines Menschen vernähme.

		Er wies den törichten Gedanken von sich. Nachdem er sich durch
einen Blick überzeugt [bookmark: page213]hatte, daß seine Gefährtinnen ihm folgten, trat
er mutig gerade dahin, wo die Witterung aufzusteigen schien. Nun
war die Erscheinung örtlich durch seinen Geruchssinn so deutlich
für ihn bestimmt, daß es Alcatraz schien, als könne er genau den
Platz auf dem Hügelabhang ausmachen, an dem hinter einem schmalen
Felsen das geisterhafte Wesen liegen müsse. Er hielt es indessen
für unter seiner Würde, vor der leeren Luft zu flüchten, und
trotzdem sein Herz heftig schlug, hob er den Kopf und schritt mutig
vorwärts. Der gefährliche Ort lag schon zur Linken hinter ihm, als
ein ängstliches Quieken der grauen Stute weit hinten Alcatraz
plötzlich wie eine Katze zur Seite springen ließ.

		Wie durch Zauberei wuchsen aus dem Sand hinter dem kleinen
Felsen der Kopf und die Schultern eines Mannes hervor, dessen
Schatten über den sonnigen Abhang huschte. In der Hand schwang er
eine sich schnell verlängernde Seilschlinge. Als sein Arm
zurückfuhr, streifte er ihm den Hut ab und ließ einen Schopf roter
Haare sehen. Das alles nahm Alcatraz wahr, während er den Bruchteil
einer Sekunde lang vor Furcht unfähig war, sich zu bewegen. Sosehr
er die Erscheinung des Menschen selbst fürchtete, flößte ihm die
durch die Luft sausende Schlinge noch mehr Angst ein. Hatte er
nicht in der Hand Manuel Cordovas das tote Ding ein
schlangengleiches Leben bekommen sehen. Der erstarrende [bookmark: page214]Schreck ließ
nach, und der Sand stob unter dem Schlag der Hinterhufe in die
Höhe, als sich Alcatraz vorwärts warf. – Wäre der Grund unter ihm
fest gewesen, hätte er der Gefahr entrinnen können, aber so wie es
war, hörte er das lebendige Seil in der Luft über seinem Kopf
sausen.

		Er stemmte die Vorderbeine gegen den Boden, brach die Wucht
seiner Vorwärtsbewegung und warf sich zur Seite. Hätte der Grund
nicht nachgegeben, würde er die Bewegung mit Erfolg durchgeführt
haben; aber jetzt flog die Schlinge über sein Ohr. Als das Seil
seinen Hals berührte, schien es Alcatraz, als ob jede Wunde, die
ihm die Hand des Menschen zugefügt, plötzlich wieder schmerzte und
blutete. Die Haut an seinen Flanken zitterte, wo die Sporen
Cordovas immer und immer wieder die Haut aufgerissen hatten. Auf
Schultern, Bauch und Hüfte meinte er brennende Streifen zu spüren,
wo die Gerte ihre Schwielen hinterlassen hatte. Am schlimmsten aber
war, daß er im Maule den Geschmack von Eisen und den seines eigenen
Blutes zu spüren glaubte, wo das spanische Gebiß seine Lefzen
aufgerissen hatte. Aus den Tagen seiner Jugend hätte er sich an die
erste und bitterste Lehre entsinnen können, nämlich, daß es Torheit
ist, sich gegen den Zug eines Seiles zu stemmen; aber jetzt sah er
nur die fliehenden Gestalten der sieben Stuten und seine eigene
Freiheit vor sich, die mit diesen verschwand. Als er sich mitten
[bookmark: page215]im Sprunge
befand, zog sich das Seil zusammen, grub sich in einem brennenden
Kreis in das Fleisch unten an seinem Halse ein, und er stürzte auf
die Erde. Keines Mannes Kraft hätte ihn so schnell zu Boden bringen
können, aber der tückische Feind hatte eine Seilschlinge um die
Spitze jenes tief in der Erde steckenden Steines gewunden. Als er
stürzte, verlor er die Besinnung nicht; im Gegenteil, der Chok
befreite ihn von seiner maßlosen Furcht und gab ihm seine alte
Klugheit wieder, zugleich mit jener wilden Wut, vor der sich
Cordova gefürchtet hatte, nur daß diese jetzt zehnmal furchtbarer
war, seitdem er in der Freiheit lebte und seine volle Kraft
wiedergefunden hatte. Die Wucht des Falles selbst benutzte er dazu,
um wieder auf die Füße zu rollen, und als er stand, wußte er, was
er zu tun hatte. Es war immer Wahnsinn, gegen die Werkzeuge des
Menschen zu kämpfen, und brachte nur Schmerzen ein. Wie ein guter
Feldherr entschloß er sich, den Kampf durch einen Angriff auf die
gefährlichste Stelle selbst zu beenden, fuhr auf den Hinterbeinen
herum und ging auf Jim Perris los.

		Der erste Sprung enthüllte ihm das Geheimnis, das die Gegenwart
des Mannes für ihn gebildet hatte. Dieser hatte hinter dem Felsen,
der an sich kaum Schutz für seinen Kopf geboten hätte, eine Grube
gegraben, die groß genug war, seinen ganzen liegenden Körper
aufzunehmen. [bookmark: page216]Der Sand, den er ausgehoben, war über den
Abhang verstreut worden, so daß auch das wachsamste Auge nichts
Verdächtiges hatte erblicken können. Nun war er aus seinem Versteck
gesprungen und damit beschäftigt, die um den Felsen gelegte
Seilschlinge zu lösen. Als er damit fertig war, drehte sich
Alcatraz gerade um, und nun sah Perris dem Angriff mit dem Seil in
der Hand entgegen. Was konnte er tun? Es gab nur einen Ausweg, und
der Hengst sah, daß der schwere Revolver, ein glänzendes Stück
Metall, gerade auf ihn gerichtet war. Er wußte, was dies zu
bedeuten hatte und daß die einzige Hoffnung im schnellen Angriff
lag. Nach einem zweiten Sprung konnte er über dem schwachen
Menschenwesen sein, um es mit seinen Zähnen zu zerreißen und mit
seinen Hufen zu zerschmettern. – Und dann geschah ein Wunder. Der
Revolver flog beiseite, beschrieb einen glänzenden Bogen durch die
Luft und berührte mit dumpfem Klang den Sand. Perris wollte lieber
sein Leben aufs Spiel setzen, als den Kampf mit einer Kugel
beendigen, bevor er recht begonnen hatte. Er bückte sich über das
Seil, als ob er sich entschlossen habe, die Wucht des Angriffs zu
erwarten. Aber das hatte er nicht im Sinn. Als der Hengst auf ihn
losfuhr, wich er nach der Seite aus, so daß der Vorderhuf, mit dem
Alcatraz nach ihm schlug, nur im Rücken sein Hemd aufriß.

		Eine Finte hatte ihn gerettet, doch Alcatraz [bookmark: page217]war kein Stier, der
zweimal blindlings angreift. Er brachte sich selbst so plötzlich
zum Halten, daß er eine dichte Sandwolke aufwirbelte, aus der er
sich wütend drehte, um den Kampf zu beendigen. Trotzdem riß das
schwache, törichte Geschöpf vor ihm nicht aus, sondern hielt seine
Stellung. Der Mann nahm seltsame Dinge mit dem Seile vor, das er in
schnellen Spiralen dicht über den Boden gleiten ließ. Mochte er
tun, was er wollte, seine Tage hatten ihr Ende erreicht. Alcatraz
entblößte seine Zähne, legte die Ohren zurück und griff von neuem
an. Ein anderes Wunder! Als sein Vorderfuß den Boden gerade mitten
in einem von jenen Seilkreisen berührte, sprang der rothaarige Mann
zurück, der Kreis flog wie ein lebendes Wesen in die Höhe und legte
sich zwischen Fessel und Huf um beide Vorderbeine. Als Alcatraz den
nächsten Sprung versuchte, brachen seine Vorderbeine unter ihm
zusammen. Gerade vor Perris stürzte er in den Sand.

		Noch einmal versuchte er, sich herumzuwälzen, um auf die Füße zu
kommen, aber als er auf dem Rücken lag, sauste das Seil wieder über
ihn hinweg, die Hinterbeine waren in der Schlinge gefangen, und
Alcatraz lag strampelnd und schnaubend, aber vollkommen hilflos auf
der Seite.

		Plötzlich hörte er auf zu kämpfen. Um den Hals und alle vier
Hufe lag der brennende, so bitter vertraute Griff des Seiles: der
Mensch [bookmark: page218]hatte ihn wieder zum Sklaven gemacht. Alcatraz
ergab sich in das Unvermeidliche. Nun würde er eine schnelle Folge
von Flüchen, dann das Sausen der Peitsche hören und ihren Biß
fühlen. Oder nein, bei einer so günstigen Gelegenheit würde der
Mensch einen großen derben Stock nehmen und ihm damit über die
Rippen schlagen. Warum nicht? Dieser Mann mit den flammend roten
Haaren würde ihn ebenso behandeln, wie es Cordova getan hatte, dem
er in einer Beziehung außerordentlich glich; auch er beeilte sich
nicht, sondern nahm erst seinen Revolver auf und steckte ihn in den
Halfter, nachdem er den Sand so gut wie möglich von der Trommel
geblasen hatte. Dann setzte er seinen heruntergefallenen Hut auf,
trat zurück, während er die Hände hängen ließ, und sah den
Gefangenen an. Zum erstenmal sprach er, und Alcatraz schauderte
beim Klang einer Stimme, die ebenso sanft war wie die Cordovas und
denselben wohlbekannten Ton jubelnder Freude in sich hatte.

		»Allmächtiger Gott! Allmächtiger Gott! So ein Pferd kann es ja
gar nicht geben. Jim, du träumst. Reib dir deine dummen Augen und
wach auf!«

		Nun begann er, in einem Kreise um sein Opfer herumzugehen, und
Alcatraz fing an zu zittern, als der Sieger hinter ihm war. Das war
Cordovas Art gewesen: an einen Platz zu gehen, wo er nicht gesehen
werden konnte, und dann plötzlich [bookmark: page219]grausam zuzuschlagen. Zur grenzenlosen
Überraschung des Hengstes lehnte sich Perris über ihn und setzte
sich dann ruhig auf die Schulter des Fuchses nieder. Zwei Gedanken
blitzten durch den Kopf des Hengstes: er konnte eine krampfhafte
Anstrengung machen, um sich zu erheben, und versuchen, den
unverschämten Satan zu erdrücken, oder er konnte den Kopf
herumwerfen und Perris mit den Zähnen fassen. Ein dritter und
besserer Gedanke aber folgte sofort, nämlich daß er, gebunden wie
er war, nur wenig Aussicht hätte, dieses geschickte Irrlicht von
einem Menschen zu erwischen. Er konnte es nicht verhindern, daß ein
Schauder über seinen Leib flog, aber darüber hinaus bewegte er sich
nicht.

		Der Sieger nahm sich andere Freiheiten heraus, an die Cordova
auch in den tollsten Momenten niemals gedacht haben würde.
Neugierige und zarte Fingerspitzen fuhren über die langen
Schultermuskeln und über den oberen Teil der Vorderbeine. Das
kitzelte ihn und war ihm nicht einmal unangenehm. Wieder begann die
Hand oben am Hals, streichelte unter der Mähne entlang, und zu
gleicher Zeit murmelte die Stimme: »O du schönes Tier, du schönes
Tier!« Alcatraz' Herz weitete sich, er hatte zum erstenmal eine
Liebkosung gespürt. [bookmark: page220]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Nicht daß er die Berührung als Liebkosung erkannt hätte. Aber
sie bereitete ihm Vergnügen, und die ruhige Stimme hatte einen
milden und besänftigenden Einfluß auf ihn, der ihm plötzlich die
Freiheit in der Weite der Wüste wertlos erscheinen ließ. Die
Gesellschaft der Stuten versank in nichts, wenn er sie mit der
Hoffnung verglich, diese Hand wieder zu fühlen, diese Stimme wieder
zu hören und zu wissen, daß alle Unsicherheit, alle Sorge für immer
zu Ende waren.

		Die ruhige Stimme fuhr fort: »Alter Kerl, wir beide werden ganz
bestimmt hier und da ein paar Kämpfe ausfechten. Ich für meine
Person würde dir am liebsten das Seil abnehmen und versuchen, dich
ohne Sattel zu reiten. Aber wenn ich das täte, hätte ich nicht
einen Schimmer von Aussicht auf Erfolg. Deshalb werde ich dich zwar
satteln, aber ohne Sporen reiten und dir ein gerades Gebiß ins Maul
legen. – Verdammt sei die mexikanische Seele Cordovas. Ich kann
sehen, wo er dir dein Maul mit seinen spanischen Marterinstrumenten
beinahe entzweigesägt hat. Ohne Peitsche und Sporen und ohne
Kandare werden wir einen anständigen Kampf ausfechten, so wahr mir
Gott helfe: weil ich nämlich glaube, daß ich dich besiegen kann,
mein Alter. Nun los!«

		Der Hengst hörte auf das beruhigende Gemurmel, lauschte und
wartete und brauchte wahrlich [bookmark: page221]nicht lange im ungewissen zu bleiben, denn
Perris ging zu dem Loch hinter dem Felsen und kam sogleich mit
jenem klappenden, knirschenden Marterinstrument zurück, mit einem
Sattel.

		Allem, was nun folgte, dem Augenverbinden, dem Zäumen, dem Ruck,
der ihn auf die Füße brachte, dem Satteln, unterwarf sich Alcatraz
mit der größten Ruhe. Er sah ein, daß ihm eine Chance gegeben
werden würde, unter gleichen Bedingungen für seine Freiheit zu
kämpfen, und sein Vertrauen wuchs. Die Listen, die er in vielen
Kämpfen mit dem Mexikaner gelernt hatte, waren nicht vergessen, und
die Tricks, mit denen er so oft seinen früheren Herrn beinahe aus
dem Sattel gebracht hatte, konnten nun mit dreifacher Energie
angewendet werden. Inzwischen wartete er ruhig und gab sich das
Aussehen vollkommenen Gehorsams. Mit dem einen Hinterbein schonte
er, so daß er müde nach der Seite hinüberhing, und sein gesenkter
Kopf gab ihm vollends das Aussehen folgsamer Unterwerfung.

		Der Sattelgurt schnitt tief in sein Fleisch. Er schmeckte das
greuliche Eisen in seinem Maul. Aber da war ein großer Unterschied:
während die Gebisse, die Manuel Cordova gebraucht hatte, schwere
Marterinstrumente gewesen waren, fühlte er jetzt nur eine leichte,
gerade Stange.

		Dann kam die Krisis: er fühlte das Gewicht des Reiters im linken
Steigbügel, die Zügel wurden ergriffen, dann schwang sich Perris
leicht [bookmark: page222]in
den Sattel, lehnte sich nach vorne über und riß die Binde von den
Augen des Hengstes.

		Einen Augenblick lang wartete Alcatraz auf den Stich der Sporen,
das Knallen der schweren Peitsche und die ärgerlich fluchende
Stimme des Reiters. Aber alles blieb still. Das Gefühl, das der
Mann im Sattel ihm verursachte, war verschieden von dem, das er
kannte, nicht sosehr, weil er leicht war, als weil er ein gewisses
feines Gleichgewicht innehielt. Aber die Stille dauerte nicht
länger als eine Sekunde, nachdem das willkommene Tageslicht wieder
vor den Augen des Hengstes erschienen war. Die Furcht vor dem
Unbekannten spornte ihn an. Er hätte in der Tat Cordovas
Brutalitäten begrüßt, da sie ihm bekannt waren. Aber dieser stille
und ruhig sitzende Reiter? Er warf sich hoch in die Luft, krümmte
den Rücken nach oben, schüttelte sich mitten im Sprung und landete
auf allen vier steifen Beinen. Aber die Heftigkeit, die jeden
anderen Mann auf den Boden geworfen hätte, entlockte Perris nur ein
Lachen.

		Alcatraz stieß den Kopf vor. Vergeblich zog Perris an den
Zügeln. Da er den Hengst nicht auf Kandare ritt, hatte er über den
Unterkiefer des Fuchses keine Macht, und Stärke gegen Stärke
gemessen, war er ein Kind einem Riesen gegenüber. Die Lederzügel
brannten durch seine Finger, und der erste Abschnitt des Kampfes
war zugunsten des Pferdes entschieden: der Hengst [bookmark: page223]hatte das Gebiß zwischen
den Zähnen. Der unwillige Ausruf, den der Reiter ausstieß, klang
seinen boshaften Ohren wie süßeste Musik. Aus reiner Freude an der
Bewegung galoppierte er in voller Schnelligkeit den Hügel hinunter,
indem er immer nur nach vorn bockte, ohne einen Trick zu versuchen.
Aber als die erste Siegesfreude vorüber war, fand er, daß Perris
immer noch auf ihm saß, leicht reitend, eher ein Nebelwesen als ein
Mensch aus Fleisch und Knochen. Statt an den Zügeln zu reißen und
zu zerren, statt Peitsche und Sporen zu benutzen, gehorchte er
jeder Regel des ungeschriebenen Gesetzes, das befiehlt, mit seinem
Pferde um den Sieg wie ein Gentleman-Cowboy zu kämpfen.

		Wieder durchfuhr der Schreck vor dem Unbekannten den Hengst.
Konnte dieser offensichtlich waffenlose Feind allen seinen
Anstrengungen trotzen und oben bleiben? Das würde er sehr bald
sehen. Ohne die Zwischenstufen, die der gewöhnliche Bronco bis zum
Höhepunkt seiner Anstrengungen überwindet, fing Alcatraz sofort mit
der gefürchtetsten Form des Bockens an, mit dem Sonnenfischen. Die
bewaldeten Hügel waren jetzt nahe und der Boden fest, so daß er
sicher war, seine ganze Kraft und Geschicklichkeit anwenden zu
können. Nun wendete er alle Tricks, alle Sprünge und
Seitendrehungen an, die Jim Perris von seinem Kampf mit Rickety her
kannte, nur noch in sehr verstärktem Maße. [bookmark: page224]

		Alcatraz, der bei vollen Kräften war und die unermüdliche
Ausdauer eines Wildpferdes besaß, hatte nach einiger Zeit mit
seinen Anstrengungen Erfolg. Denn er bemerkte, daß Perris wie ein
Betrunkener bei jedem Chok hin und her schwankte. Sein Kopf rollte
bei diesen entsetzlichen Sprüngen von der einen Seite auf die
andere, sein Mund stand offen, sein Gesicht glich einer
grauenvollen Maske. Aber noch behauptete er seinen Sitz. Wenn er
auch halb besinnungslos war, so hielt der Instinkt seine Füße in
den Steigbügeln fest und veranlaßte ihn, jedem Sprung leicht
nachzugeben. Der rote Perris kämpfte hart, aber schließlich würde
ihm nichts anderes übrigbleiben als zusammenzubrechen.

		Aber konnte Alcatraz seinerseits unermüdet angreifen? Wenn die
Wirkungen des Sonnenfischens für den Reiter schlimm waren, machten
sie sich bei dem Pferde kaum weniger bemerkbar. Alcatraz'
Vorderbeine begannen unterhalb der Schulter gefühllos zu werden.
Seine Knie knickten ein und vermochten nicht, den Stößen ihre erste
Schärfe zu geben. Bis zum Widerrist spürte er immer mehr zunehmende
Schmerzen. Er mußte also eine andere Angriffsmethode anwenden.
Sobald ihm dieser Gedanke kam, stieg er und überschlug sich nach
hinten.

		Er hörte einen scharfen Ausruf des Reiters, fühlte den Ruck, als
Perris nur noch im rechten Steigbügel hing, und hörte das Krachen,
mit dem [bookmark: page225]dieser auf die Erde schlug. Um seiner Beute
ganz sicher zu sein, wirbelte er sich selbst nach der linken Seite
herum, aber selbst so erreichte das ausschlagende Bein den »großen
Feind« nicht. Perris hatte sich in dem letzten Bruchteil einer
Sekunde freigemacht und rollte, nachdem er der Länge nach vom
Sattel gefallen war, kopfüber in den Staub. Der Sturz gab Alcatraz
neue Hoffnung. Hätte er noch seine volle Beweglichkeit besessen, so
würde er auf den Mann losgestürzt sein; aber der lange Kampf hatte
seine Geschicklichkeit beeinträchtigt, und als er sich anschickte,
von neuem anzugreifen, sah er, wie Perris gleich einer Wildkatze
durch die Luft sprang. Im nächsten Moment spürte der Hengst das
Gewicht des Mannes von neuem im Sattel.

		Nun hieß es schnell sein, bevor der Feind wiederum sicheren Halt
bekam, bevor der suchende Fuß den anderen Bügel faßte, ehe das
richtige Gleichgewicht gewonnen war! Hoch in die Luft segelte der
Fuchs und kam auf einem steif vorgestellten Vorderbein herunter.
Sein Herz schwoll vor Freude, als er fühlte, daß der Reiter
seitwärts hinunterglitt und nur noch halb auf dem Sattel hing,
während er sich mit der Hand in der Mähne festkrampfte. Eine letzte
Anstrengung mußte den Sieg bringen! Wieder sprang er in die Luft,
und wieder landete er auf einem Vorderbein, aber gerade dieser
Sprung schwang Perris in die Höhe. Mit unglaublicher,
katzenähnlicher [bookmark: page226]Geschicklichkeit glitt er in den Sattel zurück.
Den Chok des Landens bekam er erst, als seine Füße bereits wieder
in den stützenden Steigbügeln standen.

		Die furchtbare Enttäuschung erfüllte Alcatraz mit neuer Energie.
Jetzt blieb es nicht beim Sonnenfischen, sondern das ganze Programm
des Bockens wurde durchgemacht. Er machte Kreuzundquersprünge, warf
sich wieder und wieder auf die Erde, sauste eine kleine Strecke im
vollen Galopp weg, um plötzlich mit einem Ruck stehenzubleiben, und
beendete schließlich die ganze Vorstellung von neuem mit dem
Sonnenfischen. Während des Kampfes beobachtete er die Wirkung. Es
war, als schlügen unsichtbare Fäuste gegen den Kopf und den Körper
des unglücklichen Reiters. Blut floß aus Nase, Ohren und dem
geöffneten Munde. Seine Augen waren rot unterlaufen, und sein Kopf
rollte erbärmlich von einer Schulter zur andern. Zehnmal wurde er
nur um Haaresbreite vor einem Sturz bewahrt. Zehnmal richtete er
sich wieder auf, um mit seltsam zitternder Stimme dem Pferde seine
Verachtung zuzurufen.

		»Bocke nur, du Luder. Immer los, du Satan, ich werde dich schon
kleinkriegen. Ich werde dich brechen. Du sollst mir nachlaufen,
wenn ich pfeife. Ich will dich zu einem Damenpferd machen!«

		Eine verzehrende Angst erfüllte den Hengst. [bookmark: page227]Er fürchtete, daß ein Mann
ihn niederzwingen würde, der, so unglaublich es scheinen mochte,
den Schmerz, des Menschen Lieblingswaffe, gar nicht gebrauchte.
Nicht ein einziges Mal hatte der grausame Sporn seine Flanken
berührt, nicht ein einziges Mal war die Peitsche durch die Luft
gesaust, nicht ein einziges Mal war er im Maul gerissen, nie waren
seine Kinnbacken vom Zug der Kandare beinahe zerbrochen worden.
Langsam begriff er, daß es etwas noch Schrecklicheres gab als
Gebiß, Sporen oder Peitsche, nämlich den überlegenen Geist, der aus
Perris' Stimme sprach. Die Furcht davor schwächte ihn mehr als die
Anstrengung des Kampfes.

		Seine Knie gaben nach. Er konnte nicht länger Sonnenfischen, er
konnte nicht einmal mehr mit der alten Energie geradeaus bocken. Er
war beinahe erledigt, bekam kaum noch Luft, während seine Augen aus
dem Kopf traten und ein blutiger Schaum ihn fast erstickte. Auch
Perris befand sich im letzten Stadium der Erschöpfung. Ein wirklich
kräftiger Satz würde ihn nun aus dem Sattel geschleudert haben. Und
doch vermochte er, obwohl sein Körper von Kopf bis Fuß wie
abgestorben war, mit der letzten und größten Kraft des Mannes sich
zu behaupten, mit der Willenskraft. Alcatraz blieb endlich
geschlagen stehen und sah sich hilfeflehend um.

		Nichts war da, was ihm hätte helfen können, nichts außer dem
Rauschen des Windes in den [bookmark: page228]Bäumen gerade vor ihm. Plötzlich spitzte er
voll neuer Hoffnung die Ohren und wollte nicht auf die schwache
Stimme hören, die leise murmelte: »Jetzt habe ich dich, Alcatraz.
Ich habe es ganz allein geschafft, ohne Peitsche, ohne Sporen, ohne
Lederriemen, ich habe dich nur einfach geritten und –«

		Alcatraz setzte sich in einen klapprigen Galopp. Nur die neue
Hoffnung hielt ihn aufrecht, als er gerade auf die Bäume loslief.
Selbst in seinem Dämmerzustand begriff Perris, was das Tier wollte,
mit aller Kraft zog er am Gebiß. Es saß hoffnungslos fest zwischen
den Zähnen des Hengstes. Dann seufzte er verzweifelt und beugte
sich im nächsten Augenblick nach vorn, um zu vermeiden, von den
Ästen aus dem Sattel gefegt zu werden.

		Aber andere Äste waren vor ihm. Alcatraz galoppierte geschickt
unter den Zweigen weiter, bis er plötzlich durch einen Stoß
gestoppt wurde, der ihn geradezu in die Knie sinken ließ. Der
Sattelknopf hatte einen Ast getroffen, und Perris saß immer noch
oben.

		Wieder lief der Hengst weiter, indem er im Sprung hin und her
schwankte. Jetzt ließ sich der Reiter, um der drohenden Gefahr zu
entgehen, nach der einen Seite hinuntergleiten, und Alcatraz warf
sich schnell gegen einen seitlich benachbarten Baumstamm herum.
Perris bemerkte zu spät die Gefahr, er versuchte, sich rasch wieder
in den Sattel zu ziehen, aber seine steifen Muskeln [bookmark: page229]versagten den Dienst, und
Alcatraz fühlte, wie sich die Bürde des Reiters von seinem Rücken
löste, merkte, daß ein schwankender Fuß am Steigbügel zog. Dann war
er frei.

		Seine Erschöpfung war so groß, daß er beinahe hinfiel, als er
stehenblieb. Aber er wandte sich, um nach dem Unheil zu sehen, das
er angerichtet hatte.

		Der Mann lag mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Von
einer Wunde auf der Stirne floß Blut über das Gesicht. Seine Beine
waren seltsam gekreuzt, seine Augen geschlossen. Von Kopf bis zu
Fuß beroch der Hengst den regungslosen Körper, dann hob er ein
Vorderbein, um zuzuschlagen. Mit einem Hieb konnte er das Gesicht
zu einer blutigen Masse zerstampfen, wie er Manuel Cordova an jenem
großen, längst vergangenen Tage zerstampft hatte.

		Der Huf fiel herunter und traf die Erde. Alcatraz war selbst
verwundert, als er fand, daß der Schlag sein Ziel verfehlt hatte.
Was konnte ihn denn zurückhalten? Der Sieger glaubte wieder die
sanfte Berührung der Fingerspitzen zu fühlen, die über die Muskeln
der Schulter und des Halses strichen. Mehr als das, er hörte das
sanfte Murmeln der Menschenstimme wie das Flüstern eines
freundlichen Geistes neben sich. Noch fürchtete er Perris, aber
hassen konnte er den gefallenen Reiter nicht mehr. Dann rauschte
der Wind laut in den Ästen der Bäume; das Geräusch [bookmark: page230]veranlaßte ihn, sich
umzudrehen, und erschrocken verließ er in schwankendem Trabe das
Gehölz.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Als an jenem Abend Perris von der Ranch weggeritten war, wo er
Hervey und seine Leute herausgefordert hatte, zogen die Cowboys
sofort nach Verklingen des letzten Hufschlags in dichtem Schwarm
aus dem Hofe ins Freie. Es war, als wollten sie die Köpfe
zusammenstecken und den Plan des Kampfes entwerfen, den Herveys
Befehl nur hinausgeschoben hatte. All das war Marianne vollkommen
klar. Sie rief Hervey zurück und führte ihn sogleich von der
Veranda in ihr Wohnzimmer, wo sie mit ihm sprechen konnte, ohne
fürchten zu müssen, unterbrochen oder gehört zu werden.

		»Mr. Hervey«, sagte sie, »was soll nun geschehen?«

		Ihr Herz sank. Er mied ihren Blick.

		»Ich weiß nicht«, sagte Hervey, »Sie haben ja gesehen, wie
anständig ich heut abend zu ihm war. Ich habe meine Karten auf den
Tisch gelegt und ihn auf vornehmste Art gewarnt, und das, nachdem
ich ihn sogar noch eine Woche hierbehalten wollte. Ich glaube
nicht, daß irgend jemand mehr hätte tun können.« [bookmark: page231]

		In gewisser Weise hatte er recht, wenigstens würden alle Leute
im Gebirge der Ansicht sein, daß er dem roten Jim jede Gelegenheit
gegeben habe, die Ranch in Frieden zu verlassen. Wenn er aber nicht
in Frieden gehen wollte, so konnte niemand Hervey einen Vorwurf
daraus machen, daß er ihn mit Gewalt zu vertreiben suchte.

		»Aber irgend etwas muß geschehen«, sagte Marianne eifrig, »es
muß einfach!«

		Hervey sah sie mit gerunzelter Stirne an.

		»Hören Sie mal«, sagte er hochfahrender, als er jemals zu ihr
gesprochen hatte, »warum interessieren Sie sich so für diesen
Perris?«

		Sie zögerte nur einen Augenblick mit der Antwort. Was kam es
darauf an, ob sie sich schämte, wenn Jims Leben durch ein
Geständnis gerettet werden konnte! Jedenfalls würde Hervey nicht
wagen, gegen Perris vorzugehen, wenn sie ihm eine solche Erklärung
abgab.

		»Ich interessiere mich für ihn«, sagte sie mit fester Stimme,
»weil er mir mehr bedeutet als jeder andere Mann in der Welt.«

		Der Inspektor warf den Kopf zurück, als hätte er einen Schlag
ins Gesicht erhalten.

		»Mehr als Ihr Vater?«

		»In gewisser Weise ja, mehr als mein Vater!«

		Hervey stand auf und streckte wie anklagend einen Arm gegen sie
aus.

		»Sie lieben den roten Perris!« [bookmark: page232]

		Sie antwortete stolz: »Ja, ja, ja! Ich liebe den roten Perris!
Gehen Sie und erzählen Sie es all Ihren Leuten. Beschämen Sie mich,
soviel Sie wollen! Aber – Mr. Hervey, jetzt sollten Sie es nicht
mehr wagen, Ihre Leute auf ihn zu hetzen!«

		Er wich ein paar Schritte zurück, als habe ihn ihre halb
hysterische Erregung erschreckt.

		»Nein?« grollte Hervey und sah sie unter seinen gerunzelten
Brauen an. »Ich habe gestern abend etwas gemerkt. Ich hab' es
gleich erraten. Soll ich meine Hand nicht an einen herumstreifenden
Hund legen, der hierherkommt, schöne Reden führt und lauter Dinge
sagt, mit denen es ihm nicht halb ernst ist? Einen besseren Grund,
ihn von der Ranch zu jagen, habe ich nie gehabt!«

		»Das können Sie doch nicht wollen?« sagte sie fassungslos.
»Sagen Sie, daß Sie es nicht tun!«

		»Ihr Vater ist nicht hier. Sonst würde er Ihnen dasselbe sagen.
So muß ich an seiner Stelle handeln. Sie glauben, Perris zu lieben,
aber Sie werfen sich nur selbst weg und würden Oliver Jordans Herz
brechen!«

		Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und griff nach dem
erstbesten, der vor ihr auftauchte.

		»Dann warten Sie, bis er zurückkommt, ehe Sie Perris
angreifen.«

		»Soll ich etwa Perris inzwischen überall Unheil stiften lassen?«
Er lachte ihr ins Gesicht.

		»Wenigstens«, rief sie mit einer Stimme, die schrill vor Wut und
Furcht war, »lassen Sie mich [bookmark: page233]wissen, wo er ist. Lassen Sie mich selbst nach
ihm schicken.«

		»Ich weiß auch nicht genau, wo er jetzt ist«, antwortete Lew
Hervey.

		»Warum hassen Sie mich so«, stöhnte das Mädchen, das beinahe
zusammenbrach. »Was habe ich Ihnen getan?«

		»Sie haben mich nur dem Gespött der ganzen Gegend preisgegeben«,
sagte Hervey grimmig, »und eine komische Figur aus mir gemacht, das
ist alles. Lew Hervey und sein Vorgesetzter – das Mädel. So reden
sie über mich. Aber das nehme ich mir noch nicht einmal so zu
Herzen. Was ich jetzt tue, tue ich zu Ihrem Besten, nur wissen Sie
es nicht. Später werden Sie's einsehen.«

		»Mr. Hervey«, bat sie, »wenn es Ihnen lieber ist, so gebe ich
Ihnen mein Wort, daß ich Sie in der Leitung der Ranch nicht mehr
stören werde. Sie können alles so machen, wie Sie wollen. Ich will
fortgehen, wenn Sie nur ein Wort sagen, aber –«

		»Ich weiß«, sagte Hervey, »ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber
bei Gott, Miss Jordan, ich tue das nicht um meinetwillen, sondern
um Ihretwillen und für Ihren Vater. Er wird es mir danken, wenn Sie
es nicht tun. Was Perris betrifft, so werde ich –«

		Er brach ab. Marianne war in einem Stuhl zusammengesunken und
lag halb ohnmächtig da, während sie einen Arm vor ihr Gesicht
hielt. [bookmark: page234]Hervey sah einen Augenblick auf sie herab, dann
machte er kurz kehrt und verließ das Zimmer.

		Er ging zum Cowboyhaus hinüber, versammelte die Leute um sich
und erzählte ihnen die Neuigkeit.

		»Jungens«, sagte er, »die Katze ist aus dem Sack. Ich habe alles
herausbekommen, und es ist so, wie ich befürchtet hatte. Sie bat
mich zuerst, den roten Jim in Ruhe zu lassen, und wollte auf nichts
hören. Ich sagte ihr, daß ich keine Vorteile davon hätte, ihn von
der Ranch zu vertreiben, daß ich ihm aber gekündigt hätte und er
gehen müsse. Es würde mich und euch alle lächerlich machen, wenn es
herauskäme, daß ein einzelner Mann uns ausgelacht hat und ruhig
hiergeblieben ist, als wir ihm sagten, daß er losziehn soll.«

		Eine ganze Salve von Flüchen antwortete ihm.

		»Dann rückte sie mit der Wahrheit heraus«, fuhr Hervey fort.
»Sie liebt Perris. Sie hat es mir selbst erzählt. Sie machte gar
kein Geheimnis daraus, sondern bat ganz einfach für ihn und um ihn.
Nun, Jungens, sie soll ihn nicht haben. Ich halte zu viel vom alten
Jordan, als daß ich es mit ansehen könnte, wenn seine Tochter mit
einem mörderischen Vagabunden wie Perris wegläuft. Er sieht gut aus
und kann gut reden. Damit macht er alles. Ich denke, daß ihr alle
hinter mir steht?«

		Die Antwort war ein beifälliges Brummen. [bookmark: page235]

		»Zunächst muß verhindert werden, daß sie mit ihm zusammenkommt.
Wenn es ihr gelingt, würde sie bestimmt mit ihm ausreißen. Aber es
ist nicht schwer, sie davor zu bewahren. Ihr, Joe und Shorty,
bewacht heute nacht die Koppelpferde und laßt Miss Jordan nicht an
die Tiere heran, auch wenn sie noch so nett mit euch spricht.«

		Joe und Shorty machten sich sofort zur Koppel auf, während die
andern sich um den Inspektor sammelten, um mehr zu erfahren. Aber
Hervey schickte sie fort und zog sich zu seinem Lager zurück, wo er
Schreibmaterial hervorholte und eilig zu kritzeln begann:

		 

		»Lieber Jordan, hier ist die Hölle los. Ich habe
Geduld mit Perris gehabt und ihm noch eine Woche gegeben, weil Miss
Jordan mich darum bat. Aber dann blieb er immer noch. Er scheint
ganz wild zu sein, Alcatraz zu fangen, und spricht von dem Pferd
wie ein Säufer vom Schnaps. Als ich ihm aber gestern abend wieder
zu gehen befahl, meinte er, soviel Leute gäbe es hier nicht, daß
sie ihn von der Ranch jagen könnten. Ich würde ihn darauf zu Boden
geschlagen haben, wenn Miss Jordan mich nicht daran gehindert
hätte. Später hatte ich eine Unterhaltung mit ihr. Sie bat mich,
Perris nicht zu verfolgen, weil er sich zum Kampf stellen würde,
und das bedeutet, daß einer getötet wird. Ich sagte ihr, daß ich
meine Pflicht tun müsse. Dann schrie sie mir ins Gesicht, daß sie
Perris liebe. Sie glaubte [bookmark: page236]wohl, daß mich das daran hindern würde, Perris
zu verfolgen. Sie hätte wissen können, daß gerade dies mich
bestimmen würde, von seiner Spur nicht abzulassen. Ich denke nicht
daran, ruhig dabeizustehen und mit anzusehen, daß ein Schuft wie
dieser Perris mit Ihrem Mädel davonläuft, während Sie nicht auf der
Ranch sind. Ich habe gerade ein paar von unseren Jungens den Befehl
gegeben, darauf zu achten, daß sie Perris nicht zu Pferde folgen
kann. Morgen oder übermorgen werde ich mit ihm abrechnen. –
Vielleicht glauben Sie, es sei besser, nach der Ranch
zurückzukehren, aber folgen Sie meinem Rat und bleiben Sie fort.
Ich kann alles besser erledigen, wenn Sie nicht da sind. Hier
müßten Sie nur eine Menge Bitten und Weinen über sich ergehen
lassen. Kommen Sie nach einer Woche zurück, wenn alles vorbei ist.
– Nehmen Sie es leicht und seien Sie nicht traurig. Ich tue mein
Bestes für Sie und Ihre Tochter, wenn sie es auch nicht wahrhaben
will.

		Ihr aufrichtig ergebener Lew Hervey.«

		 

		Als der Schreiber den Brief vollendet hatte, betrachtete er ihn
mit großem Wohlgefallen. Wenn je ein Mann mit unzerreißbaren Ketten
der Dankbarkeit an einen anderen gefesselt schien, so war es Oliver
Jordan! In der Tat entwickelte sich alles so günstig, daß Hervey
das Entzücken eines Künstlers fühlte, der sich an einer großen,
harmonischen Komposition erhebt. Zunächst [bookmark: page237]würde Jim Perris, den er so
unaussprechlich haßte, weil er vor dem jüngeren Mann Angst hatte,
in »Fraß für die Bussarde« verwandelt werden, wie Hervey es
ausdrückte; und Hervey würde dafür noch obendrein Lob erhalten!
Oliver Jordan, der es dem Inspektor verdankte, wenn seine Tochter
vor einer unglücklichen Heirat bewahrt blieb, konnte niemals
bedauern, den lebenslänglichen Kontrakt unterzeichnet zu haben.
Ohne Zweifel hatte dieser Kontrakt keine juristische Gültigkeit,
aber Jordans Dankbarkeit machte ihn dafür um so sicherer.

		Kein Wunder, daß der Inspektor vergnügt war, als er den Brief
siegelte. Er übergab ihn Slim und fügte einige Anweisungen
hinzu.

		»Du wirst nicht mit von der Partie sein«, sagte er, »aber
schließlich ist die Jagd auf Perris nicht viel anders als eine Jagd
auf eine wilde Katze. Du kannst deinem Schöpfer danken, daß du
nicht dabei bist, wenn's losgeht!«

		Slim war vernünftig genug, nickend zuzustimmen.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		In einer Beziehung war Lew Hervey nicht vorschnell gewesen.
Shorty und Joe kamen gerade rechtzeitig bei der Koppel an, um
Marianne zu erwischen, als sie ihr Pony herausführte. Sie [bookmark: page238]sagten ihr
höflich, aber entschieden, daß das Pferd in die Koppel zurück
müsse, und als sie die Männer abweisen wollte, nahmen sie ihr zu
ihrer Verblüffung einfach das Leitseil weg, um das Pferd
zurückzuführen. Marianne lief ins Haus und warf sich in einem
Krampf von Angst, Hilflosigkeit und Scham aufs Bett. Sie schämte
sich, weil sie aus einigen kurzen Bemerkungen Little Joes schloß,
daß Hervey den Leuten ihr Geständnis nicht verschwiegen hatte. –
Aber Scham und Furcht waren plötzlich vergessen. Sie setzte sich
mit weit aufgerissenen Augen auf die Bettkante und wiederholte
immer und immer wieder mit zitternder Stimme: »Ich muß zu ihm! Ich
muß zu ihm!« Doch Hervey hatte ihre Hände zu fest gebunden. Sie
hatte keine Möglichkeit, Perris zu warnen oder zu ihm zu
kommen.

		Früh am Nachmittag wurden die Pferde gesattelt und bestiegen.
Dann ritten Hervey, Little Joe, Shorty, Macintosh und Scotty nach
Osten ab. Kaum hatte es Marianne gesehen, als sie über den Hof vor
das Haus lief. Die Gestalten der einzelnen Reiter waren bereits in
Staubwolken verschwunden. Als sie sich wieder umwandte, sah sie
links McGuire und Hastings in der Nähe der Koppel herumlungern. Mit
vollendetem Geschick hatte Hervey die beiden seiner Leute
ausgesucht, die als die ältesten und härtesten am wenigsten
gefährdet schienen, Mariannens Überredungskünsten zu erliegen.
[bookmark: page239]

		Hoffnungslos blickte sie zur Koppel. Offenbar waren die Männer
übereingekommen, daß es nicht nötig sei, in der Sonnenhitze
herumzustehen, um Marianne zu hindern, sich ein Pferd zu holen.
Hastings hatte den Rücken gewandt und war auf dem Wege zum Haus.
McGuire saß auf einem Baumstumpf, rollte sich eine Zigarette und
grinste zu ihr hinüber.

		Es würde nicht leicht sein, diesen Mann herumzukriegen, aber
jedenfalls war jetzt mehr Hoffnung als vorhin. Ein Mann war nicht
so schwer zu behandeln wie zwei, wenn jeder den anderen in seiner
Gleichgültigkeit bestärkte. Marianne ging langsam auf McGuire zu
und drehte sich noch einmal herum, um die Staubwolke über einem
entfernten Hügel verschwinden zu sehen.

		In dieser Staubwolke mäßigte Hervey das Tempo zu einem leichten
Trabe, indem sie Meilen und Meilen zurücklegten, bis der Tag sich
neigte und die lebhafte Unterhaltung der Reiter allmählich erstarb.
Sie kamen jetzt in gefährliche Gegend. Es war einfach unmöglich,
sich vorzustellen, daß Perris dem Befehl, die Gegend sofort zu
verlassen, gehorcht hatte. Er hatte schon einmal ihren vereinten
Kräften Trotz geboten und würde dies sicher noch einmal tun. Ehe
alles vorüber war, mußte vielleicht viel Blut fließen.

		So war es eine ziemlich feierliche Prozession, die im Schatten
der Bäume den Hügel hinanritt, [bookmark: page240]bis die Reiter endlich auf Herveys Befehl
absaßen, ihre Pferde anbanden, wo es ein wenig Gras gab, das sie
davon abhalten sollte, nervös zu werden oder zu wiehern. Und dann
machten sich die Männer zu Fuß wieder auf den Weg.

		Nun übernahm Hervey die Führung. Es hatte ihm niemals an
persönlichem Mut gefehlt; nun ging er mit dem langen Revolver in
der Hand den Pfad hinauf und war bereit, zu schießen, um zu töten.
Ein oder zwei leise Geräusche ließen ihn unsicher zögern; aber bald
ging er stetig weiter, bis sie an die Ecke der kleinen Lichtung
kamen, in der Jims Hütte stand. Nichts Lebendiges ließ sich
blicken: die Hütte schien verlassen. Finsternis füllte Tür und
Fenster, obgleich die Lichtung immer noch im Widerschein des
Abendrotes schwach leuchtete.

		»Er ist nicht da«, sagte Little Joe leise und trat an die Seite
des Inspektors.

		»Sei nicht so sicher«, sagte der andere, »ich traue diesem
Perris so wenig wie einer Klapperschlange in einem Zimmer von sechs
Fuß. Vielleicht ist er drin und lauert nur darauf, über die
Lichtung auszubrechen. Das wäre so das richtige für den roten Jim.
Der verdammte Hund!«

		Little Joe sah auf die ängstlichen Gesichter der andern zurück,
wie sie im Gänsemarsch den Pfad heraufkamen. Es war ihm nicht
recht, einem so großen Trupp anzugehören, der auf einen [bookmark: page241]einzelnen Mann
losging. In der Tat war Joe ein ganz guter Kämpfer, dessen Ruf in
den Bergen weitverbreitet war.

		»Nun«, sagte er, »wir wollen ihm eine Chance geben. Wenn er kein
Kämpfer ist, sondern nur ein Mörder, dann soll er es uns zeigen.«
Mit diesen Worten trat er kühn aus der Deckung und der Dunkelheit
der Bäume vor und ging auf die Hütte zu. Seine Gestalt erschien
groß und furchterregend im Zwielicht.

		Lew Hervey folgte ihm sogleich. Er konnte sich nun, da die
Krisis nahte, von keinem seiner Leute an Mut übertreffen lassen.
Aber trotzdem er sich beeilte, hatte Joe mit langen Schritten
bereits das Tor der Hütte lange vor ihm erreicht und verschwand im
Dunkel. Gleich darauf tönte seine Stimme: »Er ist nicht hier. Glatt
verschwunden.«

		Im nächsten Augenblick waren alle in der Hütte versammelt.

		»Wohin mag er gegangen sein?« fragte der Inspektor und kratzte
sich den Kopf.

		»Vielleicht ist er gar nicht so großartig wie seine Worte«,
sagte Shorty, »vielleicht ist er über das Gebirge ausgerissen.«

		»Mach mal einer Licht«, befahl der Inspektor, drei oder vier
Streichhölzer flammten zu gleicher Zeit auf. Das ganze Innere der
Hütte war in düsteres Licht getaucht, während ein Mann nach [bookmark: page242]dem anderen das
brennende Holz über irgendeinen Gegenstand hielt, den er entdeckt
hatte.

		»Hier sind seine Decken. Ganz zerwühlt.«

		»Hier seine Stiefeln – hier die Bratpfanne und der Ofen.«

		Sie gingen hin und her und zündeten neue Hölzer an, bis Little
Joe sagte: »Es hat keinen Sinn, Jungens, Perris ist fort. Es war
ganz klug von ihm. Er hat gesehen, daß er nichts auszurichten
vermag, und man kann ihm noch nicht einmal einen Vorwurf daraus
machen.«

		»Ob er vielleicht auf der Jagd nach dem verdammten Pferd ist?«
fragte der Inspektor mit unsicherer Stimme.

		»Er kann doch Alcatraz nicht im Dunkeln jagen«, sagte Little
Joe.

		»Wir wollen uns auf den Weg machen«, sagte Hervey nach einer
Pause, »ihr könnt immer vorausreiten. Ich will hier noch einmal
alles durchsuchen.«

		In Wahrheit wünschte er nur allein zu sein, und war es ganz
zufrieden, als er hörte, wie sie durch den Wald davonritten,
während ihre Stimmen immer undeutlicher wurden, bis er die Hufe der
Pferde auf dem harten Steppenboden klappern hörte. Das letzte, was
Hervey vernahm, war ein helles Lachen, das ihn ärgerte. Es kam ihm
vor, als mache sich jemand über ihn lustig. Und in der Tat fühlte
er sich ziemlich ungemütlich. [bookmark: page243]Wie groß sein Mißerfolg war, konnte er so
schnell gar nicht übersehen; er brauchte ein wenig Ruhe, um alles
zu überdenken.

		Zunächst einmal hatte er sich das Mädchen für immer zum Feinde
gemacht, und damit, daß er sie beleidigte, nicht einmal ihrem Vater
einen Dienst erwiesen, denn Perris, der gewaltsam von der Ranch
vertrieben worden war, würde nun sicher zurückkommen, um volle
Bezahlung für die Behandlung zu fordern. Die ganze Sache war
hoffnungslos verwirrt. Hervey hatte seinen Plan auf seine
Geschicklichkeit gebaut, Perris zu fassen und zu vernichten, um so
die ganze Dankesschuld auf Oliver Jordans Schultern zu häufen, die
der Rancher niemals auszugleichen imstande war. Aber nun, da Perris
verschwunden schien, bedeutete er eine Gefahr nicht nur für Oliver
Jordan, sondern für Hervey selbst. Die Falle hatte sich
geschlossen, aber sie war leer. Die Zukunft mußte alle seine
Hoffnungen zerstören.

		Die düsteren Gedanken beschäftigten Hervey so sehr, daß er das
Trappen von Pferdehufen nicht hörte, das sich unter den Bäumen
näherte. Erst als Pferd und Reiter auf der Lichtung erschienen,
fuhr Hervey aus seiner Grübelei auf. Er erkannte auf den ersten
Blick an der Größe und an der Art, wie das herankommende Pony den
Kopf aufwarf, das Pferd des roten Jim. [bookmark: page244]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Hervey hätte Zeit gehabt, schnell aus der Hütte und über die
Lichtung durch die Dunkelheit zu laufen, die ihn sicher vor einem
schnellen Schuß selbst eines so guten Schützen wie Perris bewahrt
hätte. Doch er war durch die Erscheinung seines Feindes wie gelähmt
an Leib und Seele, so daß er sich nicht rührte, bis er sah, daß
Perris vom Pferde glitt, wie ein völlig erschöpfter Mann zur Erde
taumelte und den Sattel abnahm. Perris hielt sich nicht damit auf,
sein Pferd anzubinden, sondern setzte sich mit hängendem Kopf und
schweren Schritten nach der Hütte zu in Bewegung.

		Inzwischen hatte sich Hervey in der Tür des Schuppens
niedergekauert und wartete dort, während ihn der Gedanke,
hierbleiben zu müssen, bis der andere eintrat, furchtbar quälte.
Noch schrecklicher schien es ihm freilich, über die offene Lichtung
zu laufen. Er konnte die Umrisse des anderen deutlich sehen, da
sich gerade hinter Perris eine Lücke des Waldes öffnete, der die
Lichtung umgab, so daß Jim als Silhouette gegen den dunkelblauen
Hintergrund des Nachthimmels stand. Er erkannte sogar die Binde um
Jims Kopf, ein Anblick, der den Inspektor mit neuer Hoffnung
erfüllte. Die Binde, der schwere Schritt, der gesenkte Kopf
deuteten an, daß der Mann verletzt und erschöpft war. Wenn er nun
[bookmark: page245]Perris
allein angriff und tötete? Dann würde das ganze Problem gelöst
sein! Der Respekt seiner Leute und die unendliche Dankbarkeit
Jordans waren selbstverständlich.

		Seine Finger schlossen sich um den Kolben seines Revolvers.
Trotzdem zögerte er noch, zu schießen. Blitzschnell flog Gedanke
auf Gedanke durch seinen Kopf, tauchte Bild nach Bild in ihm auf,
während Jim die letzten Schritte bis zur Tür des Schuppens langsam
zurücklegte. Wenn er den Revolver zog, so mochte Perris, obwohl er
den Kopf gesenkt hatte, das Schimmern des Stahls erkennen, selbst
seine Waffe ziehen und nach dem Glanz des anderen Revolvers
zielen.

		Wer zuviel denkt, kann nicht handeln. So stand es mit Hervey.
Als Perris gerade vor der Tür der Hütte den Sattel auf die Erde
warf, sah der Inspektor, daß an der Hüfte des Cowboys kein
Pistolenhalfter hing. Eine jähe Freude stieg in ihm auf. Er dachte
nicht daran, daß sein Vorhaben feige war, sondern empfand nur eine
überwältigende Dankbarkeit, daß sein Feind ihm so hilflos in die
Hand gegeben wurde. Während des Bruchteils einer Sekunde empfand
er, wie diese Freude ihn durchrann, dann rief er: »Perris!«, riß im
selben Augenblick die Waffe heraus und feuerte.

		Die Klapperschlange rasselt, bevor sie beißt, und ein Hund
knurrt, bevor er seine Zähne entblößt. Instinktmäßig hatte Hervey
den freudigen [bookmark: page246]Schrei ausgestoßen und sah, daß Perris zur Seite
sprang, wie er ihn mit der Waffe in der Hand erblickte. Hervey
schoß, und die Gestalt an der Tür sprang auf ihn zu. Mit der
Schulter warf Jim sich auf ihn und riß ihn hintenüber, so daß
Hervey unwillkürlich die Hand ausstreckte, um die Gewalt des
Sturzes zu mildern. Dann fiel er zu Boden, und der Revolver
entglitt seiner kraftlosen Hand.

		Wenn er einen Augenblick gehofft hatte, getroffen zu haben, und
meinte, daß der Sprung das Taumeln eines Sterbenden gewesen sei, so
wurde er augenblicklich eines Besseren belehrt. Schlanke, schnelle
und überraschend starke Arme umfaßten ihn, Hände packten ihn mit
solcher Gewalt, daß ihre Finger in seinem Fleische brannten. Das
Schlimmste aber war, daß Jim in völligem Stillschweigen focht, wie
ein Bullterrier, wenn er dem Feind an die Kehle geht.

		Die Stärke des unerwarteten Angriffs machte Hervey halb
besinnungslos, dann verlieh ihm der Schreck rasende Kräfte.

		Eine Hand griff nach seiner Kehle und drohte ihn zu ersticken.
Er warf seinen schweren Körper mit aller Wucht herum, machte sich
frei und kam auf die Füße. Als er rückwärts an die Wand taumelte,
sah er Perris sprungbereit an der Tür kauern. Hervey schlug mit
aller Macht zu, der Hieb ging vorbei, und er fühlte, daß sich die
Arme des anderen wieder um ihn schlossen. Aber [bookmark: page247]noch einmal verlor bei dem
krachenden Sturz auf den Boden Perris den Halt, und Hervey sprang
zur Tür und schrie: »Perris – es ist ein Irrtum – um Gottes willen
–«

		Wie eine Katze sprang der aus seiner Ecke ihn wiederum an. Es
war ebenso unmöglich, diesem Sprung auszuweichen wie dem eines
Panthers. Lew drehte sich mit einem Seufzer der Verzweiflung um und
schlug wieder mit geballten Fäusten zu. Aber die schattengleiche
Gestalt flog an der schlagenden Hand wie ein Blatt vorbei, und
wieder krachten ihre Körper zusammen.

		Träumte Hervey, daß diesmal weniger Kraft in den Armen des
Gegners zu spüren war? Wenn der Inspektor gesehen hätte, wie Jim
nach seinem Kampf mit Alcatraz besinnungslos dagelegen hatte, so
würde er dieses plötzliche Nachlassen verstanden haben, so aber
glaubte er seinen Sinnen nicht trauen zu dürfen. Er merkte nur, daß
er dem Zugriff des anderen entgehen und zurückspringen konnte, bis
er wieder an die Wand der Hütte flog, während er immer noch mit
einer vor Furcht heiseren Stimme stammelte: »Perris, hörst du? Ich
wollte – nicht!«

		Er hätte ebensogut mit einem Blitz reden können. Die
Schattengestalt griff wieder an, diesmal aber ganz bestimmt weniger
schnell und kräftig. Er war imstande, dem Angriff mit einem Sprung
zu entgehen, doch seine Beine stolperten über einen Stuhl, und er
schlug der Länge nach hin. [bookmark: page248]Es war gut für Hervey, daß ihn seine Furcht nicht
ganz blind gemacht hatte. Mit dem sicheren Gefühl, daß das Ende nun
gekommen war, wälzte er sich auf die Knie, ergriff den Stuhl, der
ihn zu Fall gebracht, mit beiden Händen und schleuderte ihn mit
voller Kraft nach Perris, als dieser wiederum auf ihn zusprang. Das
Geschoß traf krachend sein Ziel, und Jim fiel wie ein Sack in sich
zusammen.

		Nun da er hätte fliehen können, verließen Hervey die Kräfte.
Eine fürchterliche Schwäche saß in seinen Knien, so daß er sich
kaum erheben und mit ausgestreckten Händen zur Tür tappen konnte,
bis sein Fuß gegen den zu Boden gefallenen Revolver stieß. Er
bückte sich, um ihn aufzuheben. Als er sich wieder nach der Tür
umdrehte, bemerkte er plötzlich, daß Perris sich nicht bewegt
hatte. Er lag, wie er gefallen war, merkwürdig flach, merkwürdig
still. Mit zitternden Fingern entzündete der Inspektor ein
Streichholz und sah bei seinem flackernden Licht, daß Perris mit
ausgestreckten Armen auf dem Gesicht lag wie ein Mann, der knock
out geschlagen ist – oder wie ein Toter. Hervey trank den Anblick
in sich hinein, bis ihm das Streichholz die Finger verbrannte. Die
alte entsetzliche Angst überfiel ihn von neuem, als ihn die
Dunkelheit wieder umschloß. Er glaubte, die leblose Gestalt sich
aufrichten zu sehen. Doch dann wies er den Gedanken weit von sich.
Er wollte hierbleiben [bookmark: page249]und genug Licht machen, um die Größe seines
Sieges erkennen zu können.

		Er entsann sich, Papier und Holz neben dem Ofen gesehen zu
haben. Nun häufte er es auf, entzündete es, und einen Augenblick
später stieg weißer Rauch aus dem Papier auf, dem zuckende Flammen
folgten. In ihrem Licht schien Perris neues Leben zu gewinnen. Dann
brannte das Feuer ruhiger, und Hervey konnte das Innere der von dem
Kampf hart mitgenommenen Hütte deutlicher sehen und die immer noch
regungslose Gestalt des roten Jim.

		Auch jetzt noch trat er nur mit vorsichtigen Schritten näher,
während er die Waffe vor sich hielt. Es schien zu wunderbar, daß
dieser tigergleiche Kämpfer plötzlich hilflos wie ein Kind geworden
war. Mit schußbereiter Waffe schob er seine linke Hand unter den
Gefallenen und fühlte sogleich leise, aber unverkennbar das
Schlagen des Herzens. Dann also Schluß, dachte er, und drückte die
Mündung des Revolvers an Perris' Rücken, aber seine Finger
versagten den Dienst, als sie sich um den Drücker schließen
sollten. Nein, die Brandwunde, die ein Schuß aus solcher Nähe
machte, würde beweisen, daß er seinen Gegner von hinten erschossen
hatte, und das bedeutete, gehenkt zu werden. Mit der Linken drehte
er den Körper um. Aber nun waren seine Hände noch mehr gefesselt
als vorher, denn er konnte sich dem merkwürdigen Einfluß nicht
[bookmark: page250]entziehen,
den das Gesicht des Bewußtlosen auf ihn machte.

		Jetzt ist er eben dran, dachte Hervey, sonst bin
ich es später.

		Aber immer noch vermochte er nicht zu schießen. Hilflos wie ein
Kind. Warum mußte ihm gerade dieser Vergleich in den Sinn kommen?
Er sah die Gesichtszüge Jims genau an; sie schienen unter der
blutigen Binde, die sich Perris umgebunden, als er sich von seinem
Kampf mit dem Hengst erholt hatte, sehr blaß. Perris war jung, oh,
sehr jung. Hervey hatte die Nerven verloren. Doch wenn er Perris
ins Leben zurückrief, ihn die kecken blauen Augen aufschlagen ließ,
seine scharfe Zunge wieder zum Reden brachte, dann würde es sehr
viel leichter sein, zu schießen.

		So ging Lew zur Tür, nahm das Seil von Red Jims Sattel und band
mit ihm die Arme des Bewußtlosen fest. Dann hob er den willenlosen
Körper – wie wenig er wog! – auf und setzte ihn in einen Stuhl, wo
er in sich zusammensackte. Dann warf er mehr Holz auf das Feuer.
Als er sich umdrehte, zeigte ein Zucken von Perris' Fingern, daß
das Leben in ihn zurückkehrte.

		Schnell gewann Perris seine Besinnung wieder. In einem
Augenblick richtete er sich in seinem Stuhl auf, öffnete die toten
Augen, seufzte leise und zog dann an seinen Banden. Augenscheinlich
brachte der Schmerz, den das Seil in seinen [bookmark: page251]Armen verursachte, ihm die
Klarheit ganz zurück. Einen Augenblick später sah er Hervey voll in
die Augen und erkannte die Gedanken seines Gegners sofort.

		»Aha«, sagte Perris, »der Stuhl brachte die Entscheidung. Du
hast Glück, Hervey.«

		Es schien Hervey wunderbar, daß der Rothaarige die Sache so
ruhig hinnahm, und am wunderbarsten kam es ihm vor, daß Perris
überall hinsah, nur nicht auf den Revolver, der in der Hand des
Siegers hing. Dann begriff er, daß es seine eigene Feigheit war,
die ihn sich darüber wundern ließ, und der Inspektor knirschte mit
den Zähnen.

		»Nun?« sagte er mit entschlossener Stimme.

		»Nun?« sagte Perris so ruhig wie immer. »Wartest du darauf, daß
ich dir etwas vorweinen soll?«

		Hervey zwinkerte mit den Augen.

		»Wer hat dich so zugerichtet?« fragte er unwillkürlich, »wer hat
dich so zugerichtet, ehe ich dich traf?«

		Perris lächelte, und es war etwas in diesem Lächeln, das Hervey
bis zu den Wurzeln seiner grauen Haare erröten ließ.

		»Alcatraz ist dir zuvorgekommen«, sagte Perris. »Er hat mich
untergekriegt. Und das, Hervey, ist ein ziemlich glücklicher
Umstand für dich.«

		»Wirklich?« schnarrte der Sieger. »Du würdest mich schnell
erledigt haben, wenn Alcatraz dich nicht vorgenommen hätte, wie?«
[bookmark: page252]

		Er wartete gespannt auf die Antwort, die ihm einen Grund zum
Handeln geben könnte, denn immerhin war es nicht leicht, zwischen
diese Augen zu feuern, die ihre Ruhe nicht verloren. Mehr als alles
aber erhoffte er ein Zeichen, daß Perris den Mut verlor vor dem,
was kommen mußte.

		»Erledigt?« wiederholte Jim und ließ seine Augen nachdenklich
über die Gestalt des Inspektors schweifen, »ich hätte dich einfach
in zwei Stücke gerissen, Hervey.«

		Ein Schauer durchlief den anderen, den er aber schnell
unterdrückte. Er hatte das Gefühl, als ob jemand hinter ihm stünde,
ihm zuhörte und in seine Seele blickte, die voller Scham war. Aber
niemand konnte in der Nähe sein. Niemand konnte an seiner Erzählung
zweifeln, wie er Perris in der Hütte getroffen und wiederum aus der
Gegend verwiesen habe, und wie dann Perris die Pistole ergriff und
in ehrlichem Kampf besiegt worden war. Wer konnte daran zweifeln?
Plötzlich fühlte sich Hervey ganz sicher.

		»Nun«, sagte er, »wenn alles vorbei ist, ist es leicht zu
reden.«

		»Ganz recht«, nickte Jim, »ich würde dir ein Messer in den Leib
gerannt haben, wenn du unten gelegen hättest.«

		»Wenn du eins gehabt hättest«, sagte Hervey.

		»Sieh mal in meinem Gürtel nach, Lew, dort steckt ein Jagdmesser
mit festem Griff.« Wieder [bookmark: page253]überlief Hervey ein Schauer, und wieder wurde er
unschlüssig. Dann aber stieg in ihm der Neid auf jenes
unbeschreibliche Etwas auf, das in den Augen des roten Perris lag,
jenes unbeschreibliche Etwas, das er sein ganzes Leben lang gehaßt
hatte. Nun blickte es aus den Augen seines Opfers auf ihn. Er haßte
es, fürchtete und beneidete es und wünschte von ganzem Herzen, es
zu zerstören, bevor er Perris tötete.

		»Weißt du«, sagte er mit plötzlicher Wildheit, »was dir
bevorsteht?«

		»Ich kann ziemlich gut raten«, nickte Jim. »Wenn jemand erst im
Dunkeln auf mich schießt, mich dann mit einem Stuhl schmeißt und
mich bindet, so denke ich mir, daß er einen Mord plant,
Hervey.«

		Er betonte das wichtigste Wort des Satzes nur ganz wenig, und
irgend etwas in Hervey straffte sich. Denn es war Mord, und zwar
Mord von gemeinster Art, ganz gleich, ob er sich mit der Verehrung
entschuldigte, die er für Oliver Jordan hegte. Hervey fand sich so
in die Enge getrieben, daß er über seine Handlungsweise nicht
nachzudenken wagte. So hörte er auf zu denken und begann zu
schreien. Das ist konsequent und menschlich, wie jede Frau weiß,
die einmal ihren Mann wütend und im Unrecht gesehen hat. Hervey
begann den Mann doppelt zu hassen, dem er das Leben nehmen
wollte.

		»Du bist hergekommen, um hier den Hahn [bookmark: page254]im Korbe zu spielen«, schrie der
Inspektor, »das gibt's nicht! Du hast versucht, mich vor meinen
Leuten zu blamieren, und hast mir gedroht. Du renommierst mit
deinem Schießen und nennst es Mord, wenn ich dich auf ehrliche
Weise besiege und –«

		Es war ihm unmöglich, weiterzusprechen, denn sein Gefangener
lächelte ihn an.

		»Gemeine Hunde jagen immer nachts«, sagte Jim.

		Furcht rann aufs neue durch Herveys Nerven. Die ganze Zeit
quälte ihn ein erkältendes Gefühl von Unbehagen. Vergeblich
versicherte er sich selbst, daß sein Opfer vollkommen hilflos war;
eine entsetzliche Angst blieb ihm im Unterbewußtsein zurück, daß
der Rotkopf auf irgendeine Weise befreit werden könnte, und dann –
Hervey schauderte von neuem. Was würde mit einer Krähe geschehen,
die es gewagt hatte, einem Adler eine Falle zu stellen?

		»Ich muß zur Ranch zurück«, sagte Hervey, »ich muß erzählen, wie
du mich angegriffen hast, während ich hier ruhig auf dich gewartet
habe, um dir noch einmal im Frieden zu sagen, daß du das Tal
verlassen sollst. Bevor ich gehe, Perris, soll ich irgend etwas von
dir ausrichten? Willst du irgendeine Botschaft hinterlassen?«

		Er biß die Zähne zusammen, als er sah, daß Perris vollkommen
unbewegt blieb.

		»Keine Botschaft, danke«, sagte Jim. »Ich habe [bookmark: page255]niemand was zu sagen und
hinterlasse nur ein Pferd, das jemand anders reiten, und ein
Gewehr, mit dem jemand anders schießen wird.«

		»Und das Mädchen?« sagte Lew Hervey, und fühlte tiefe
Befriedigung, als er merkte, daß er Perris endgültig aus seiner
Ruhe gebracht hatte.

		»Das Mädchen?«

		»Du weißt, wen ich meine. Marianne Jordan.« Er lächelte
vielsagend.

		»Nun?« sagte Perris und atmete hastig.

		»Du Narr«, schrie der Inspektor, »weißt du nicht, daß sie
richtig toll nach dir ist? Hat sie mich nicht sogar angebettelt,
dir nur ja keine Schwierigkeiten zu machen?«

		»Du lügst«, brach Perris los.

		Aber als Hervey die rollenden Augen und die Schweißtropfen sah,
die plötzlich auf der Stirn des roten Jim glänzten, wußte er, daß
er den Mann im Innersten getroffen hatte. Konnte er nicht auf diese
Weise ihn auch dazu bringen, sich ihm ganz zu unterwerfen? Hervey
hatte in seinem ganzen Leben nur vor Jim Angst gehabt, jetzt wußte
er, daß er das Wort gefunden hatte, das Perris das Leben zu
wertvoll machte, um es mit einem Lächeln aufzugeben.

		»Ja, gebettelt hat sie darum. Ich kann dir sagen, daß sie's
getan hat!« nickte Hervey.

		»Weil sie großmütig ist und glaubte, sie könnte dich noch zur
Besinnung bringen. Weil – aber sie kennt mich doch kaum.« [bookmark: page256]

		»Kennt dich kaum? Du weißt nicht, wie sie ist. Bei ihr heißt es
Liebe oder Haß auf den ersten Blick. Mich hat sie gehaßt, als sie
mich zum erstenmal gesehen – um nichts und wieder nichts! Und du
hast sie auf Anhieb vollkommen erobert. Das ist alles. Sie würde
die ganze Ranch mit Freuden aufgeben bloß für ein Lächeln von
dir.«

		Er sah, wie Perris eine Weile versonnen ins Weite sah. Dann
wandten sich seine Augen voller Verzweiflung wieder seinem Peiniger
zu. Der Schlag hatte besser getroffen, als selbst Hervey zu hoffen
gewagt.

		»Ich bin nur ein Landstreicher«, sagte Perris zu sich selbst und
fügte plötzlich hinzu: »Hervey, laß uns vom Mann zum Manne
sprechen!«

		»Fang an«, sagte der Inspektor und biß die Zähne aufeinander, um
seine Freude nicht merken zu lassen. Er fühlte, daß nach fünf
Minuten Perris ihn wie ein Feigling um sein Leben bitten würde.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Niemals hat sich ein Fuchs mit größerer Vorsicht an einen Löwen
herangeschlichen, als Marianne an McGuire.

		»Sie sehen seltsam aus als Gefangenwärter, McGuire«, sagte sie
freundlich. [bookmark: page257]

		»Gefangenwärter?« sagte McGuire. »Ich?«

		»Natürlich«, antwortete Marianne. »Stimmt es denn nicht? Sie
sind der Wärter, und ich bin die Gefangene.«

		»Ich bewache die Pferde«, sagte McGuire. »Das ist alles. Eine
Frau würde ich für alles Geld der Welt nicht bewachen.«

		»Wirklich?« sagte Marianne.

		»Gewiß. Ich war mal verheiratet. Ich weiß.«

		Sie lachte, ein wenig überreizt, aber McGuire faßte ihre
Heiterkeit als ein Kompliment für seinen Scherz auf und brach in
ein brüllendes Gelächter aus. Seine Augen waren noch tränennaß, als
sie sagte: »Zu schade, daß Sie Ihre Zeit, einen schönen warmen Tag,
wie gemacht für ein Schläfchen, so verbringen müssen. Ist der
Koppelzaun nicht Sicherheit genug für die Pferde?«

		Er blinzelte verständnisinnig. Es war klar, daß er ihren Plan
durchschaute und sich freute, wie sie ihn darlegte.

		»Die Pferde sind übermütig«, sagte McGuire. »Ich weiß nicht, was
sie alles anstellen würden, wenn ich ihnen einen Augenblick den
Rücken kehrte. Vielleicht würden sie über den alten Zaun springen
und weglaufen.«

		»Nun«, sagte Marianne, »die Tiere sehen ganz zufrieden aus. Und
falls eins von ihnen die Gelegenheit wahrnähme und wegliefe, wenn
Sie vielleicht etwas schliefen, so bin ich überzeugt, es würde auch
wieder nach Hause kommen.« [bookmark: page258]

		Der Cowboy hatte die Sache vollkommen begriffen.

		»Kann schon sein«, grinste er, »aber vielleicht wird mir dann
gekündigt, wenn ich aufwache.«

		»Gekündigt?« sagte Marianne. »Vielleicht ist Ihnen aber Ihr
Schlaf ein Gehalt von zwei Monaten wert, Mr. McGuire.« Einen
Augenblick lang sahen sie sich beide in die Augen.

		»Miß Jordan«, sagte McGuire endlich, »ich werde plötzlich
entsetzlich schläfrig.«

		»Dann schlafen Sie«, sagte Marianne, während ihre Stimme wider
ihren Willen zitterte. »Hoffentlich haben Sie angenehme Träume –
von einem verhinderten Mord, von einem Manne, dem das Leben
gerettet wird!«

		McGuire zog seinen Sombrero tief über die Augen.

		»Glauben Sie, daß es so schlimm ist?« knurrte er und blickte zu
ihr auf.

		»Ich schwöre es!«

		Er blieb einen Moment still, dann sagte er: »Jetzt müssen Sie
mich entschuldigen. Ich bin so furchtbar müde, daß ich diese
Unterhaltung wirklich nicht fortsetzen kann!«

		Mit diesen Worten verbarg er sein Gesicht in beiden Händen – –
–

		Niemals in ihrem Leben war Marianne so geritten wie an diesem
Tage. Als die Dämmerung hereinbrach, hatte sie das letzte, bebaute
Feld weit hinter sich gelassen. Sie wußte, daß die [bookmark: page259]Entscheidung bald fallen
mußte. – Aber die Entfernung zur Hütte war immer noch sehr
groß.

		Über die Berge stieg die Nacht mit geheimnisvoller
Schnelligkeit. Als Marianne am Fuß der Hügel angekommen war, umgab
sie völlige Dunkelheit. Ihr Pferd konnte das Tempo den Berg hinauf
nicht halten. Sie ging aus dem langen Galopp in Trab über, aus dem
Trab wurde Schritt, und während der ganzen Zeit wartete Marianne
verzweiflungsvoll auf den Knall eines Schusses aus dem Wald über
ihr.

		Sie warf sich aus dem Sattel, ohne sich weiter um ihre Stute zu
kümmern, lief zu Fuß weiter, stolperte im Dunkeln über gefallene
Äste, glitt mehr als einmal aus und stürzte längelang hin, wenn
ihre Füße auf dem glatten, mit Fichtennadeln bedeckten Boden keinen
Halt fanden. Aber sie raffte sich wieder auf und verfolgte mit
eiserner Entschlossenheit ihr Ziel.

		Durch die Bäume und Zweige sah sie ein Licht schimmern. Als sie
an die Ecke der Lichtung kam, entdeckte sie, daß der Schein nicht
von einer Laterne, sondern von einem Feuer herrührte. Im Innern der
Hütte bewegten sich Schatten; durch die offene Tür sah sie
undeutlich die Gestalt eines Mannes, der sich hin und her bewegte.
Stimmen waren nicht zu hören, und sie fühlte sich plötzlich
beruhigt. Also hatten Hervey und seine Leute zuletzt doch noch den
Mut verloren und trotz ihrer Überzahl nicht gewagt, [bookmark: page260]Jim Perris anzugreifen.
Aber ihre Freude erstarb plötzlich.

		»Hervey!« hörte sie Perris mit furchtzitternder Stimme ausrufen.
»Um Gottes willen, warte!«

		Perris, der bat, der sich vor einem Mann, vor Lew Hervey,
erniedrigte! Plötzlich fühlte sie sich schwach und elend, aber sie
lief, so schnell sie konnte, zur Hütte und versuchte zu schreien,
doch die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie brachte nicht einmal
ein Flüstern hervor.

		»Höre mich an!« fuhr Perris fort. »Ich bin mein ganzes Leben
lang ein Tor gewesen. Ich weiß es jetzt. Ich bin herumgezogen und
habe gekämpft und gespielt wie ein Narr. Ich wollte immer nur
Bewegung – und habe sie gehabt. Und nun sagst du mir, daß ich etwas
anderes in meiner Hand gehalten und das nicht gewußt habe.
Vielleicht hast du gelogen, als du von ihr sprachst. Ich weiß es
nicht. Aber allein der Gedanke, daß sie mich ein wenig liebhaben
könnte –«

		Marianne blieb in der Finsternis stehen. Das Blut stieg ihr so
heftig ins Gesicht, daß sie nichts mehr hörte, bis die tiefere
Stimme des Inspektors wieder erklang.

		»Vielleicht redest du mir nur vor, du liebst sie, weil ich dir
verraten habe, daß sie in dich verliebt ist?«

		»Du kannst mir's schon glauben. Wenn man vor der Mündung eines
Revolvers sitzt, denkt man schnell und faßt sein Leben schnell
zusammen. [bookmark: page261]Wenn du mich losläßt, Hervey, gebe ich dir mein
Wort, alles zu vergessen, was zwischen uns geschehen ist. Du
glaubst, daß ich dir nachstellen werde, aber du bist im Irrtum. Du
kannst tun, was du willst. Aber wenn ich bedenke, wie das Leben für
mich jetzt sein könnte. – Hervey, ich kann jetzt nicht sterben. Ich
kann noch nicht sterben!«

		Marianne war in halber Betäubung bis unter die Tür getreten. Nun
sah sie die beiden plötzlich vor sich. Hervey wandte ihr den
breiten Rücken und Perris das Gesicht zu, sein blasses, verzerrtes
und so verändertes Gesicht. Die blutbefleckte Binde bedeckte seine
Stirn. Er lehnte sich im Stuhle vor, wie um seiner Bitte mehr
Nachdruck zu verleihen. Seine Arme waren mit der Lassoschlinge an
seinen Seiten festgebunden.

		»Bist du fertig mit Bitten?« sagte Hervey bösartig.

		Perris fuhr im Stuhle zurück, als habe er einen Schlag ins
Gesicht erhalten. Dann setzte er sich gerade auf.

		»Hast du mir das alles erzählt, um mich schwach werden zu sehen,
Hervey?«

		»Und ich habe es auch gesehen«, sagte Hervey, »ich habe dich
windelweich gesehen. Das ist alles, was ich wollte. Du hast deine
Nerven verloren und wirst sie auch nie wiederbekommen. Jetzt bist
du wie ausgehöhlt, Perris, du kannst mir nicht einmal mehr in die
Augen sehen!« [bookmark: page262]

		»Du lügst«, sagte Jim ruhig, hob seinen Kopf und sah mit vollem
Blick seinem Peiniger ins Gesicht. »Du hast mich zu einem Feigling
gemacht, Hervey, aber nur für eine Minute.«

		Dann sah Marianne, wie er sich im Stuhl noch aufrechter setzte
und die Stirn runzelte. Die Fesseln der Furcht und Scham, die das
Mädchen gebunden hatten, fielen von ihr ab.

		»Hervey!« rief sie und taumelte durch die Tür, als der Inspektor
herumfuhr.

		Einen Augenblick lang sah sie ein böses Aufleuchten in seinen
Augen, das aber sogleich wieder erstarb. Er bekannte sich
geschlagen, als er seinen Revolver in den Halfter steckte.

		»Bloß mit Worten wären wir Perris nicht losgeworden«, stotterte
er, »da habe ich nun versucht, ihn ein bißchen zu erschrecken, und
der Bluff hätte auch gewirkt, wenn –«

		Sie fiel ihm ins Wort: »Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich
habe genug gehört und weiß, was Sie versucht haben. Lew Hervey,
wenn das herauskommt, schlagen Ihre eigenen Leute Sie wie einen
tollen Hund nieder!«

		Herveys Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen.

		»Wenn es herauskommt – mag sein. Aber es wird nicht
herauskommen! Rühren Sie ihn nicht an, oder er kriegt sofort eine
Kugel, bei Gott!« Sie gehorchte und trat von Jim zurück. [bookmark: page263]

		Er ging an die Tür, wo der Sattel lag, bückte sich und nahm Jims
Revolver aus dem Halfter. Für den Augenblick wenigstens war sein
Feind entwaffnet, und er brauchte eine Verfolgung nicht zu
fürchten.

		»Ich habe noch ein oder zwei Tage Vorsprung«, sagte er, »und das
Spiel ist noch nicht aus. Denk daran, Perris. Es ist nicht aus, ehe
Jordan zurückkommt.« Damit verschwand er in der Dunkelheit, die wie
ein schwarzes Tuch über ihm zusammenschlug.

		»Sie werden ihm nicht folgen?« sagte Marianne bittend.

		Er schüttelte den Kopf.

		Einen Augenblick später fiel unter dem Schnitt seines
Jagdmessers das Seil, und seine Arme waren frei. Dann hörten sie,
wie die Hufe eines Pferdes sich durch das Unterholz den Hügel
hinunter Bahn brachen. Erst als Marianne diesen endgültigen Beweis
hatte, daß die Gefahr vorüber sei, überließ sie sich ihrer
Bewegung, die seit dem Augenblick, in dem sie Herveys Worte gehört
hatte, immer stärker geworden war. Nun aber war sie ganz
überwältigt. Tränen standen in ihren Augen, so daß sie Perris kaum
zu sehen vermochte, als er sie behutsam zu einem Stuhl führte.
Durch ihr heftiges Schluchzen hörte sie ihn Worte sagen, die sie
nicht verstand, aber sie wußte, daß diese Stimme unendlich sanft
und beruhigend war. [bookmark: page264]

		»Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte er endlich.

		»Ja«, antwortete sie, »ich bin schwach und schäme mich – und –
was hat er Ihnen von mir gesagt?«

		»Etwas, das mich glücklicher macht als einen König. Sie sollen
es nie zu bereuen haben, so wahr mir Gott helfe!«

		Er hob sie vorsichtig auf.

		»Jetzt müssen Sie nach Hause – sofort.«

		»Und Sie?«

		»Hervey wird morgen mit seinen Leuten wieder auf mich Jagd
machen. Er weiß ja nicht, daß ich längst nicht mehr an ihn denke,
und glaubt, es geht um sein oder mein Leben; so wird er erst recht
versuchen, mich unschädlich zu machen.«

		»Der Sheriff –« rief sie wild.

		»Ja, ich will nach Glosterville reiten und mich dort wie ein
Feigling verbergen, wo der Sheriff auf mich aufpassen kann. Ich
darf jetzt nichts mehr riskieren. Ich gehöre nicht mehr mir selbst.
Wenn dein Vater zurück ist und die Ranch wieder übernimmt, dann
werde ich auch sofort kommen, sobald du mich rufst. Ich packe heute
nacht meine Sachen zusammen und reite das Tal hinunter, so daß sie
mich hier nicht mehr erwischen können, schlage irgendwo in den
Morgenstunden mein Lager auf und überquere dann das Gebirge. Aber
bist du auch kräftig genug, nach Hause zu reiten?« [bookmark: page265]

		Sie nickte. Dann gingen sie Seite an Seite über die Lichtung und
hinunter zu dem Platz, an dem sie ihre Stute gelassen hatte. Perris
half Marianne in den Sattel. Sie beugte sich hinunter, um ihn zu
küssen. In der Dunkelheit berührten ihre Lippen die Binde, die um
seinen Kopf lag.

		»Hat dir Hervey die Wunde beigebracht?« rief sie aus. »Jim, du
kannst mit einer so schweren Verletzung nicht über das Gebirge
reiten.«

		»Es ist nur ein Kratzer«, beruhigte er sie. »Ich traf gestern
Alcatraz, und er hat gewonnen. Aber das drittemal –«

		Marianne schauderte es.

		»Sprich nicht von ihm! Er verfolgt mich. Ich werde ganz
unglücklich, wenn man nur seinen Namen erwähnt. Ich habe die
Empfindung, als brächte er Unglück. Versprich mir, daß du nicht
hierbleiben willst, um es noch einmal mit ihm aufzunehmen. Du wirst
wirklich morgen früh über das Gebirge reiten?«

		»Ich versprech's dir«, antwortete Perris.

		Aber später, als er sie durch die Dunkelheit wegreiten sah,
während sie sich von Zeit zu Zeit nach ihm umdrehte und ihm zurief,
bis ihre Stimme nur noch wie ein leiser Vogelruf aus der Ferne
klang und endlich ganz verschwand, betete Jim aus tiefstem Herzen,
daß er am anderen Morgen den Hengst nicht treffen möge. Denn er
wußte, daß er dann das erste feierliche Versprechen seines Lebens
brechen würde. [bookmark: page266]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Die Dämmerung des nächsten Morgens zog kalt und grau über
Alcatraz herauf. Der Himmel war mit Wolken verhangen, die einen
Sturm voraussagten, und der Wind blies kalt aus Norden. Wenn der
Hengst den Kopf hob, sah er, daß die ersten Regenschauer die Hänge
des Adlergebirges mit zartestem Grün bedeckt hatten, und bemerkte,
wenn er höher blickte, daß Schnee auf den Gipfeln lag. Das dichte
Haar, das er bekommen hatte, prophezeite einen harten Winter.

		Jetzt bewachte er die Stuten, die in einem Tale grasten, während
er selbst auf dem Hügelkamm stand und manchmal den Kopf nach einer
Rauchwolke drehte, die im Süden aufstieg. Er wußte, was sie zu
bedeuten hatte. Perris war wieder auf dem Kriegspfade, und dies war
das Morgenfeuer des »großen Feindes«. Gestern hatte er wie tot vor
ihm auf dem Boden gelegen und war doch wieder auf seiner Fährte!
Unwillkürlich drehte er den Kopf und sah die Stelle an, auf der der
Sattel gelegen hatte, der Sattel, den er sich mit vieler Mühe durch
wildes Umherrollen und Reiben an den Felsen abgestreift hatte. Er
rupfte an den Grasbüscheln, während er beobachtete, und warf ab und
zu den Kopf in die Höhe, um die Witterungen zu spüren, die in den
höheren Luftschichten deutlicher zu merken waren.

		Als er dies wieder einmal tat, bekam er einen [bookmark: page267]Geruch in die Nase, den er
schon, aber ganz flüchtig, nur als Zeichen einer Gefahr kannte. Er
war niemals in der Lage gewesen, sich über ihn klarzuwerden, und
machte sich nun auf den Weg nach der nächsthöheren Erhebung auf, um
zu versuchen, ihn deutlicher zu fassen. Eine Weile stand er so, hob
und senkte den Kopf und drehte ihn dann ein wenig zur Seite, so daß
ihm der Wind schräg in die Nüstern blies, ein Trick, den ihn die
graue Stute gelehrt hatte. Aber die Witterung war fort, und der
Wind blies ihm nur die reine Kühle des Morgentaus entgegen, in der
ein leiser Unterton von Salbei zu spüren war. So gab er es auf und
wandte sich, um wieder die Stuten aufzusuchen.

		Aber das Vorderbein, das er erhoben hatte, war noch nicht wieder
auf den Boden gekommen, als er am Abhang des Hügels eine graue
Gestalt auf dem Bauche über die Erde kriechen sah. Hätte sie
aufrecht gestanden, so würde sie die Größe eines neugeborenen
Kalbes erreicht haben. Der Schweif war buschig, der Pelz bildete an
der Kehle eine wahrhaftige Mähne, der Kopf endigte in einer spitzen
Schnauze und hatte eine breite Stirn mit schwarzen Flecken zwischen
den Augen. Die Augenbrauen waren geschwungen, so daß der
Gesichtsausdruck etwas von menschlicher Klugheit und Schläue bekam.
Es war ein prachtvolles Geschöpf, das sein schneller Trab mit
unglaublicher Geschwindigkeit auf die Rückzugslinie des [bookmark: page268]Hengstes brachte.
Alcatraz hatte die grauen Könige des Gebirges schon früher gesehen
und kannte sie genau, nur ihre Witterung nicht, doch er konnte
weiter nichts Schönes an dem Gebirgswolf entdecken.

		Das Blut, das einen Augenblick in seinen Adern zu erstarren
schien, flutete weiter. Er stieg, drehte sich um und brach in
vollem Galopp fort. Hinter ihm ertönte ein eifriges Jaulen – der
Lobo streckte sich in der Verfolgung. Niemals in seinem Leben war
Alcatraz so schnell gelaufen, und niemals hatte er weniger Aussicht
gehabt zu entkommen. Er wußte, daß ein Schlag dieser großen, weißen
Zähne seinen Hals bis zur Schlagader aufreißen würde, und daß trotz
aller seiner Geschwindigkeit er nicht schnell genug war und nicht
genug Atem hatte, um dem grauen Wegelagerer zu entgehen. Es konnte
nur kurze Zeit dauern, bis das Ende kam. Der Wolf glitt über den
Boden wie der Schatten einer sturmgetriebenen Wolke.

		Schon kam er näher, obgleich er noch nicht einmal mit voller
Kraft lief; wenn er das tat, so mußte er den Fuchs ebenso leicht
einholen, wie dieser die Stuten seiner Herde.

		Alcatraz kreuzte einen Hügel und sah auf der anderen Seite eine
schwache Hoffnung auf Entkommen vor sich, das Blitzen eines Baches,
der, vom Regen angeschwollen, das Bett bis zu den Rändern als
reißender Strom füllte. Er raste wie [bookmark: page269]der Wind den Abhang hinunter und sprang
von dem festen Boden an der Seite des Gewässers ab. Die Entfernung
erschien ihm gewaltig, als er durch die Luft flog. Das Wasser
rauschte breit und schnell unter ihm hin, und er hätte nicht
schwimmen können, wenn er in diesen reißenden Strom gefallen wäre.
Dann streckte er sich noch einmal in der Luft und berührte mit den
Vorderbeinen das Ufer, das unter seinem Gewicht nachgab. Aber er
konnte sicheren Grund gewinnen und sich von neuem in Galopp
setzen.

		Er sah, daß der Verfolger den Abhang hinunterkam, in die Luft
flog und dann aus seinem Gesichtskreis verschwand. Hatte er das
Ufer erreicht? Zehn Sekunden – kein langer, verderbendrohender Kopf
erschien. – Jedenfalls war er zu kurz gesprungen und in das
reißende Wasser geraten. Alcatraz mäßigte seinen herzsprengenden
Lauf zu einem kurzen Galopp, doch kaum hatte er es getan, als er
eine triefende Gestalt etwa fünfzig Meter unterhalb auf das Ufer
klettern sah. Dem Lobo war es gelungen, sich in Sicherheit zu
bringen. Nun kam er wie eine Kugel angeschossen, um die Jagd zu
beendigen.

		Alcatraz' einzige Hoffnung auf Rettung hätte darin bestanden,
noch einmal zu springen und so auch den Wolf wieder zum Sprung zu
zwingen, aber die neue Angst nahm ihm alle Denkkraft. Er tat nicht
einmal das Nächstliegende, nämlich einfach in gerader Linie zu
flüchten, sondern [bookmark: page270]drehte sich erst nach rechts und dann nach
links, ehe er in einem verzweifelten Zickzackkurse dem Gebirge
zustrebte.

		Der Lobo kam hinter ihm her. Aber noch eine neue Gefahr erhob
sich vor ihm. Schräg vorwärts kam – Perris in Sicht, der sein Pferd
zu höchster Anstrengung spornte. Er mußte die Verfolgung mit dem
Glas beobachtet haben. Alcatraz beachtete ihn nicht, denn was
bedeutete das Sausen der Seilschlinge und der Schmerz, den sie
verursachte, was war selbst das Pfeifen einer Kugel, verglichen mit
den Fangzähnen des Wolfes? So hielt er seine Richtung inne und sah,
wenn er ein wenig zur Seite blickte, daß der Lobo mit jedem Sprung
Boden gewann.

		Der Reiter zu seiner Linken galoppierte über einen Hügel und
verschwand dahinter; er würde etwa hundert Meter entfernt sein,
wenn Alcatraz an ihm vorbeiraste – vorausgesetzt, daß er so lange
noch dem Wolf entgehen konnte. Aber das war mehr als zweifelhaft;
es war unmöglich! Denn die graue Gestalt war schon in Höhe seines
Schweifes, nun seiner Flanke, während die rote Zunge aus dem Maule
hing und sein Keuchen hörbar war. Eine halbe Minute später würde er
vor ihm sein und springen, wenn der Hengst zur Seite fuhr.

		Und so geschah es. Der Mörder schoß in Front und schnappte. Als
Alcatraz seine Zähne glänzen sah, fuhr er zur Seite, sah das
Ungeheuer im [bookmark: page271]Sprung vom Boden sich schnellen – und dann
flog ein totes Gewicht an seine Schulter und rollte schwer auf den
Boden zurück. Erst als Alcatraz die neue Richtung aufgenommen
hatte, hörte er den Knall der Büchse und sah zurück.

		Perris saß im Sattel und nahm die Büchse langsam von der
Schulter. Der Wolf lag mit einem Blutfleck auf der einen Seite des
Kopfes tot am Boden. Dann galoppierte der Hengst über einen
Hügelkamm, der ihm die Sicht nahm.

		Er verlangsamte seine Gangart bis zu einem schwerfälligen
Kanter, denn nun wurden ihm die Beine plötzlich schwer, und sein
Herz klopfte und zitterte wild wie das Herz eines Jährlings, wenn
es zuerst den Zug und den Schmerz der Seilschlinge fühlt. Er war
gerettet, aber wie knapp war er entkommen! Er war gerettet, aber
nun erhob sich ein anderes Problem vor ihm: warum hatte der »große
Feind« den Wolf getötet und ihn, das Pferd, geschont? Wie
außerordentlich aber war die Größe dessen, der aus so weiter
Entfernung den König der fleischfressenden Tiere in dem Augenblick
niederstreckte, in dem er töten wollte! Alcatraz wußte, daß sein
Geschick in des Mannes Hand gelegen hatte und daß er verschont
worden war. Der Feind hatte ihn vor dem sicheren Tode errettet.
Spürte er nicht noch den Geruch des Wolfspelzes in seinen Nüstern,
der aufgestiegen war, als die Bestie sprang? [bookmark: page272]

		Er kam zu dem Bach zurück und schnaubte verwundert. Niemals
hätte er diesen Sprung gewagt, wenn er bei klarer Besinnung gewesen
wäre; vielleicht würde kein anderes Pferd zwischen Atlantischem und
Stillem Ozean daran gedacht haben, ihn zu versuchen! Alcatraz lief
am Wasser entlang, um eine schmale Stelle zu suchen, und streckte
seinen Kopf dem rauschenden Strom entgegen.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Als er eine Stelle entdeckt hatte, wo er den Little Smoky – so
hieß der Bach – überspringen konnte, fand er seine Stuten wieder
und führte sie gerade nach Norden weiter. Ihr glückwünschendes
Wiehern nahm er mit einem sorglosen Schleudern des Kopfes auf. Er
hatte jetzt einen bestimmten Plan. Er war des Tales mit seinen
Wölfen und tückischen Menschenjägern überdrüssig; als Weg, der sie
hinausführen sollte, hatte er den Cañon des Little Smoky selbst
gewählt, der sie geradeswegs zu den Gipfeln bringen mußte. Das
Rauschen des vom Regenwasser angeschwollenen Stromes erfüllte die
Schlucht. Als er ihren Eingang erreicht hatte, blickte er zurück.
Da war wieder Perris, der gerade auf die Pferde zuritt. Alcatraz
schüttelte den Kopf und fiel in Galopp. [bookmark: page273]

		Es war eine Vorsicht, die er niemals außer acht ließ, denn wenn
er auch den »großen Feind« am meisten fürchtete, so gab es andere
menschliche Feinde, und eine enge Schlucht wie diese könnte ihnen
als ausgezeichnete Falle dienen. Er verkürzte seinen Sprung, um
jederzeit kehrtmachen zu können. Nun erreichte er die erste Windung
der Schlucht zwischen Felswänden. Der Grund vor ihm zeigte nichts
Gefährliches. So rief er die wartende Herde heran und ging dem
mächtigen Rauschen stürzenden Wassers nach, das Alcatraz an dieser
Stelle allerdings noch nie gehört hatte. Er entsann sich nicht, daß
ein Katarakt in der Schlucht sei. Aber seit die Regenzeit
eingesetzt hatte, waren alle Flußläufe gewaltig verändert. Man
konnte nicht wissen, was für Veränderungen hier eingetreten
waren.

		Und allerdings, das hätte niemand ahnen können! Als Alcatraz um
die nächste Ecke bog, stand er vor einer kahlen Felswand, über die
der stürzende Strom des Little Smoky weiß schäumend
hinunterstürzte. Darüber konnte man gerade noch die Stelle sehen,
an der die Erde abgebrochen war. Ein Bergsturz hatte den Boden der
Schlucht mit einer undurchdringlichen Masse von Sand, Bäumen und
Steinen bedeckt, die den Little Smoky zunächst verschüttet hatten.
Aber der Fluß hatte das Hindernis bald überwunden und füllte nun
das Tal mit seinem Rauschen und Toben, das durch vielfaches Echo
noch verstärkt [bookmark: page274]wurde. Es kam Alcatraz vor, als stände er in
einem Kreis von unsichtbaren Wasserfällen.

		Nur einen Moment stand er verwundert vor diesem Anblick. Als er
seine Bedeutung begriff, machte er kurz kehrt und galoppierte das
Tal wieder hinunter. Hier also lag die Erklärung dafür, daß der
Feind durch die Schlucht reiten wollte. Als er um die nächste Ecke
war, sah er, daß ihm seine Schnelligkeit nichts genützt hatte. Der
»große Feind« spornte sein widerstrebendes Pony gerade in die
Schlucht des Little Smoky hinunter.

		Der Fuchs mäßigte seinen Lauf nicht, während die Gedanken sich
in seinem Kopfe überstürzten. Der Mann war in der Schlucht, hatte
aber noch nicht die enge Stelle erreicht, wo er mit seinem Lasso
den Raum zwischen Felswand und Strom beherrschte. Immerhin war er
in ausgezeichneter Stellung, um seinen Lasso zu benutzen, wenn
Alcatraz versuchen sollte, an ihm vorbeizukommen. Deshalb lenkte
Perris sein Pony auch jetzt zu einem mäßigen Abhang, löste das Seil
und ließ die Schlinge in weitem Bogen kreisen. So konnte er seinen
Lasso nach beiden Seiten hin werfen. Da der Fuchs näher am Fluß als
an der Cañonwand lief, mußte er an dieser entlang mehr Platz zum
Durchbrechen finden und richtete seine Flucht danach ein, während
er so schnell lief wie am Morgen dieses Tages, als der Wolf auf
seiner Fährte war. Doch es war nur eine Finte: sein [bookmark: page275]Auge war in der
Berechnung von Entfernungen zu geübt, auch kannte er seine
Geschwindigkeit zu genau, um sich nicht darüber klar zu sein, daß
das Pony ihm dort zuvorkommen würde. Trotzdem behielt er sein Tempo
bei, auch als Perris sein Pferd jetzt in Trab setzte. Immer weiter
lief Alcatraz, bis er schon die Augen des Jägers unter dem breiten
Rand seines Sombreros funkeln sah. Dann stemmte er die Vorderbeine
auf, sandte einen Regen von Sand und Steinen in die Luft, brach
nach links weg und sauste auf das Flußufer zu.

		Noch während er das Manöver ausführte, wußte er, obgleich er vor
Anstrengung fast nichts sehen konnte, daß es nur ein verdammt
knappes Entkommen geben würde. Hätte Jims Pony die Hälfte seiner
gewöhnlichen Schnelligkeit entwickeln können, so würde es dem
Flüchtling leicht zuvorgekommen sein oder wenigstens dem Reiter
Gelegenheit gegeben haben, den Lasso zu werfen, aber jetzt war das
Tier durch den langen Ritt ermüdet, stolperte und wäre beinahe
gefallen, als Perris es mit fester Hand herumzwang.

		Alcatraz' wilder Vorstoß zum Fluß und zur Freiheit war ein
großartiger Ausbruch an Kraft. Aus dem Winkel seiner rot
unterlaufenen Augen sah er, während des rasenden Laufes, wie das
Pferd des Cowboys sich zusammenraffte und sich dann zur Verfolgung
aufmachte, um ihm den [bookmark: page276]Weg abzuschneiden. So schwenkte er wieder nach
links um und fand geheimnisvolle Kräfte in sich, seinen Galopp
sogar noch zu beschleunigen; bis er, auf der Höhe seiner
Leistungsfähigkeit angelangt, das Ufer des Flusses erreichte.

		Endlich war ihm das Glück günstig. Die angeschwollenen Gewässer
des Little Smoky hatten den Uferrand weggewaschen, so daß das Ufer
steil abstürzte, während neben ihm fester und guter Kiesgrund war.
Eine bessere Rennbahn konnte er sich nicht wünschen. Alcatraz
schöpfte neue Hoffnung, als er sah, wie der Boden unter ihm
zurückblieb. Perris, der wilde Rufe ausstieß, ritt wie vom Teufel
besessen hinter ihm her, da er wußte, die letzte Möglichkeit,
Alcatraz zu fangen, wäre vorüber, wenn der Hengst die engste Stelle
der Schlucht passiert hätte. So schwang er jetzt, obgleich er noch
verhältnismäßig weit entfernt war, den Lasso kreisend über seinem
Kopf. Die Zeit drängte. Vor ihm schoß der Fuchs wie ein roter
Strich dahin. Er lehnte sich im Sattel vor, um dem Seil größere
Länge zu geben, und ließ die Schlinge sausen.

		Sie verfehlte ihr Ziel. Alcatraz wußte, als sie über ihm
schwebte, daß der Wurf zu kurz gewesen war. Einen Augenblick später
fiel die Schlinge gegen seine Schulter, und im nächsten Moment ließ
er den Engpaß hinter sich. Aber die Berührung des verhaßten Lassos
ließ ihn etwas tun, das ihm sein Instinkt sonst verboten [bookmark: page277]hätte: er
wich ein paar Zentimeter zur Kante des Ufers hin aus.

		Und das sollte ihn seinen Triumph kosten! Der Kies, der eine so
gute Bahn gebildet hatte, lag nur auf einer dünnen Schicht noch,
jetzt geriet unter dem Schlag seiner Hufe die ganze Seite der
Uferbank ins Rutschen. Ein Schreckenslaut entfuhr Alcatraz – er
warf sich noch scharf nach innen, aber es war zu spät. Die wuchtige
Wendung legte ein größeres Gewicht auf seine Hinterhand, die jetzt
durch zerstiebenden Kies und Sand ins Leere brach. Er drängte sich
so dicht wie möglich mit dem Oberkörper an den Felsen und suchte
sich mit den Vorderhufen über dem rauschenden und brüllenden Wasser
am Ufer festzuhalten. Doch es war, als ob er versucht hätte, einen
Hügel von Flugsand hinaufzusteigen. Je mehr er sich bemühte, desto
schneller glitt der trügerische Boden unter seinen schlagenden
Hufen fort.

		Zuletzt hörte er einen Schreckensruf, den der »große Feind«
ausstieß, bemerkte noch, daß der Mann die Hand vor die Augen
schlug, um nichts mehr zu sehen. Dann flog Alcatraz nach rückwärts
durch die Luft. Für einen Augenblick erblickte er die Wolken,
Sturmwolken, die in wilder Fahrt über den Himmel fegten, ehe er
klatschend mit ungeheurer Wucht ins Wasser fiel. [bookmark: page278]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Perris glaubte verrückt werden zu müssen, als er den Sturz sah.
Das also war das Ende, und der große Kampf sollte niemals
ausgefochten werden! Stöhnend ritt er zum Ufer, während er
mechanisch das Seil wieder aufrollte.

		Zunächst sah er nur die strömenden Wassermassen des Flusses mit
ihren Strudeln und Schaumkronen. Doch plötzlich wurde dort unten
der Kopf des Hengstes über der Oberfläche sichtbar. Ein langer
Baumstamm schwamm wenige Zentimeter an ihm vorbei. Eine
Stromschnelle rollte das Tier unter Wasser, aber wieder kam es hoch
und schwamm tapfer weiter. Bitterste Wut und Enttäuschung
verzehrten Perris und machten sich nun in Worten Luft. »Ersauf,
verfluchtes Vieh!« knirschte er, als sich plötzlich, wie zur
Antwort, der Körper des Hengstes wunderbar aus dem Strom hob, so
daß dem Jäger vor Staunen der Mund offenblieb. Alcatraz hielt sich
gegen die Strömung, während sein halber Körper aus dem Wasser
ragte.

		Die Erklärung war einfach. An dieser Stelle hatte der Fluß eine
Bank aus Steinen und Sand gebildet, die der Flut einen starken Wall
entgegensetzte. Auf diese Bank war der Hengst gestoßen und hatte
sich mit der Strömung herumgedreht, so daß er nun das Tal hinauf
und in die anstürmenden Wasser sah. Es war ein Anblick, [bookmark: page279]der ein
schwaches Herz wohl erzittern lassen konnte. Aber zum Erstaunen
Jims hob der Hengst den Kopf, und im nächsten Augenblick übertönte
er mit seinem Wiehern das laute Brausen des Flusses, als wenn er
dem Vernichter Trotz bieten und die Götter zum Zeugen anrufen
wolle, daß er furchtlos sterbe.

		»Beim Ewigen!« brachte Perris atemlos vor, da ihn eine fast
abergläubische Furcht packte. Im nächsten Augenblick gab der Grund
unter Alcatraz' Hufen nach; der Hengst wurde weggespült, verschwand
und kam nach einiger Zeit stromabwärts wieder nach oben.

		Perris sah sich um. Er bemerkte eine Reihe von Reitern, graue,
gespenstische Figuren, die noch meilenweit entfernt waren. Hervey
hielt sein Wort. Aber Jim dachte nicht einen Augenblick an die
Gefahr, die ihm drohte. Unten in den donnernden Gewässern starb
Alcatraz! Sein ganzes Herz flog dem furchtlosen Hengste zu. Er
spornte sein Pferd den Fluß entlang, bis er sich auf gleicher Höhe
mit dem tapferen Kämpfer befand; er ritt so dicht wie möglich am
Ufer, legte seine Hände an den Mund, rief dem Schwimmenden
ermutigende Worte zu, schrie Ratschläge und Warnungsrufe, wenn
Baumstämme hinter ihm angetrieben kamen.

		Es schien Perris, als sei Alcatraz kein vernunftloses Tier, als
besäße er eine Seele, die da zugrunde gehen sollte. Dann sah er,
daß die Ufer [bookmark: page280]des Flusses sich senkten, bis sie bis dicht
über den Wasserspiegel sich flachten. Mit einem hoffnungsvollen Ruf
galoppierte er bis zu diesem Punkt, der vielleicht Rettung
versprach, und warf sich aus dem Sattel. Dann ergriff er den Lasso
und lief in das Wasser, bis es schäumend mit fast unwiderstehlicher
Kraft um seine Hüften brauste.

		Konnte sich aber Alcatraz zwischen den schwimmenden Baumstämmen
halten, würde er so nah herankommen, daß Perris den Lasso zu werfen
vermochte? Und selbst wenn es ihm gelänge, würde der Lasso sich um
den Kopf legen, der nur noch mit der Nase und mit den Augen
herausragte? Doch selbst wenn die Schlinge faßte, konnte er den
Hengst bis ins flache Wasser ziehen, ohne ihn zu erwürgen? Wenn
Perris nicht in so maßloser Erregung gewesen wäre, er hätte auch
die kleinste Chance, die sich nach all diesen Möglichkeiten ergab,
kaum in Betracht gezogen, er hätte sich vielmehr nach seinem Pferd
umgesehen, das nun hinter den fliehenden Stuten her in die Freiheit
galoppierte. Aber Perris lebte nur für eines und sah nur
eines vor sich.

		Schnell kam der Hengst näher; er hatte die Ohren angelegt, denn
in dem wütenden Fluß nahmen seine Kräfte schnell ab. Unablässig war
er von Gefahren bedroht. Während Perris hinsah, schwamm ein großer
Baum an, der seine Zweige noch nicht verloren hatte. Der
Alarmschrei [bookmark: page281]des Jägers verklang in den tausend Stimmen
des Flusses, und die Gefahr brach über Alcatraz' Kopf herein.

		Jim Perris schloß die Augen und senkte den Kopf. Aber als er
aufsah, war der Baum weit stromabwärts getrieben, und Alcatraz
schwamm mitten im Fluß. Doch jetzt kam er nahe, ganz nahe
heran!

		Perris ging tiefer ins Wasser hinein, so daß es ihm beinahe bis
zur Brust ging, streckte die Arme aus und rief den Hengst an. Wäre
seine Stimme zehnmal stärker gewesen, so hätte er sich im Gewirbel
des Little Smoky nicht verständlich machen können, aber die
Bewegung mußte sichtbar sein, und die konnte auch ein Tier
verstehen. Der Fuchs verstand sie jedenfalls, denn zur Freude von
Perris spitzten sich seine Ohren. Der Fuchs drehte sich herum,
soweit er konnte, und schwamm kräftig zum Ufer. In der Stunde der
Not war der große Feind zu seiner letzten Hoffnung geworden.

		Allein Alcatraz machte nur wenig Fortschritte dem Ufer zu. Für
jeden Zentimeter, den er vorankam, trug ihn der Strom einen Fuß mit
abwärts. Endlich schwang Perris den Lasso und warf ihn durch die
Luft. Die Schlinge fiel gerade über den Kopf des Hengstes, und
schon brach der Cowboy in ein wildes Triumphgeschrei aus. Aber
einen Augenblick später stöhnte er auf, als der Strom die Schlinge
über den Kopf des Pferdes [bookmark: page282]hinwegspülte. Trotzdem gab er den
hoffnungslosen Kampf nicht auf und warf die Schlinge wieder und
wieder, während er am Ufer laufend mit dem Hengst auf gleicher Höhe
zu bleiben suchte. Und auch der Fuchs gab nicht nach. Die letzten
heftigen Stöße hatten ihn wieder umgedreht, so daß er nun mit dem
Kopf stromaufwärts lag und das Wasser über seine roten,
aufgesperrten Nüstern floß. Aber durch den fliegenden Schaum waren
seine Augen immer auf Perris gerichtet. Es klang fast wie ein
Gebet, wenn Perris »Alcatraz!« rief und das Seil von neuem warf.
Endlich sank die Schlinge, die schwer von aufgesogenem Wasser war,
über den Kopf des Schwimmers und verschwand im Wasser. Langsam zog
Perris das Seil ein, fühlte Widerstand und dann einen Ruck, der ihn
beinahe umgeworfen hätte. Die Schlinge hatte den Hals des Hengstes
gefaßt. Doch dieser Erfolg drohte verderblich zu werden, denn der
Hengst kämpfte mitten in der stärksten Strömung, und der Zug, den
Jims Arme auszuhalten hatten, ließ seine Schulterblätter fast
unerträglich schmerzen. Dann sank Alcatraz' Kopf allmählich, seine
Nüstern weiteten sich, als ob sie platzen wollten, und seine Augen
traten aus ihren Höhlen hervor. Die Schlinge erstickte ihn beinahe,
und einen Augenblick später verschwand sein Kopf völlig unter der
Oberfläche.

		Da verließ Jim Perris alle Schwäche. Er spürte [bookmark: page283]plötzlich eine
unendliche Kraft in sich, und es gelang ihm, während diese Stärke
ihn fast wie eine maßlose Wut erfüllte, Alcatraz allmählich aus dem
Griff des Stromes zu befreien und in das etwas ruhigere Wasser zu
ziehen, in dem er stand. Verzerrt und undeutlich wie ein Bild in
einem trüben Spiegel sah er den Körper des Hengstes unter Wasser
auf sich zutreiben. Immer noch war die Wut der Kraft in Perris
lebendig; sie befähigte ihn, auf den Hengst zuzuspringen, ihm die
erstickende Schlinge vom Halse zu ziehen, den leblosen Kopf mit
beiden Händen zu heben und sich zum Ufer durchzukämpfen. Als er den
flachen Uferrand erreichte, sank er in die Knie, stand wieder auf,
um Alcatraz höher hinaufzuziehen, bis es ihm schwarz vor den Augen
wurde, und er vornüber auf das Gesicht stürzte.

		Als er wieder zu sich kam, fand er, daß er quer über dem Hals
und den Schultern des Hengstes lag. Der Vorderkörper Alcatraz'
befand sich auf trockenem Grunde. – Aber hatte er nicht einen
Leichnam ans Ufer geschafft?

		Er beugte sich zu den Nüstern des Hengstes nieder, fühlte aber
keinen Atem. Mühsam erhob er sich auf die Knie und ließ eine Hand
unter das Wasser gleiten, um nach dem Herzschlag zu fühlen. Er
spürte kein beruhigendes Pochen. Trotzdem aber schien es ihm nicht
sicher, daß das Ende gekommen sei, denn das Blut tobte und raste
durch sein Gehirn, und er zitterte so [bookmark: page284]heftig, daß sein Tastgefühl
ihn leicht hatte täuschen können. Wie lange hatte er bewußtlos
gelegen? Eine Minute? Oder eine Stunde?

		Wenigstens mußte er versuchen, den Körper noch weiter ans Ufer
zu ziehen. Aber seine Kraft genügte kaum, um nur den Kopf des
Hengstes zu heben. Vor Anstrengung versagten ihm die Beine den
Dienst. Dann saß er am Ufer und hielt Alcatraz' Kopf in seinem
Schoß. – Der Jäger und der Gejagte.

		Jim Perris war nicht gerade fromm, aber jetzt hob er hilflos die
zitternden Hände zum grauen Sturmhimmel über seinem Haupt.

		»Allmächtiger Gott!« sagte er. »Ich habe sicher nicht so viel
Gutes getan, daß du mich anhören wirst, aber das möchte ich dir
doch sagen: wenn das Pferd hier jetzt sterben muß, ist es nicht
seine Schuld. Ich habe es in den Fluß gehetzt. Alcatraz ist kein
sanftes Lämmchen, aber er hat jedenfalls so gelebt, wie er mußte.
Laß ihn leben, dann will ich ihn freilassen. Ich habe kein Recht
auf ihn, ich habe ihn nicht gemacht. Ich habe ihn auch nie
besessen. Aber laß ihn wieder auf seinen vier Beinen stehen! Laß
mich ihn noch einmal galoppieren sehen, ihn, das schönste Pferd,
das je einen Narren aus dem Sattel geworfen hat. Dann will ich
quitt mit ihm sein!«

		Es klang beinahe wie ein Gebet, wenn es nicht wirklich eins war.
Als Perris das Haupt in seinem [bookmark: page285]Schoß ansah, zitterte er in fast
abergläubischer Scheu wie vor einem Wunder. Ohne Frage hatte
Alcatraz tief seufzend Atem geholt.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Es war kein Wunder, daß sich Alcatraz erholte. Die würgende
Seilschlinge, die Alcatraz den Atem genommen, hatte auch das Wasser
von seinen Lungen ferngehalten. Als nun der belebende Sauerstoff
wieder in sein Blut drang, erholte er sich erstaunlich schnell.
Während Perris sich noch über den ersten hörbaren Atemzug wunderte,
belebten sich die Augen des Hengstes, er kam wieder zu Bewußtsein,
dann zeigte ein ängstliches Schnauben, daß er die Nähe des »großen
Feindes« erkannte. Die Angst erwies sich als mächtiges
Belebungsmittel: als sich Perris mit Mühe erhob, galoppierte
Alcatraz flußaufwärts und schmiß Kies und kleine Steine hinter sich
in die Luft.

		Perris versuchte nicht, den Lasso noch einmal zu werfen. Er ließ
ihn lose und naß auf dem Boden liegen. Als er sich umdrehte, um den
herrlichen, von der Nässe glänzenden Körper zu betrachten, sah er,
daß Herveys Reiter über die Ebene kamen, so schnell ihre Pferde
laufen konnten.

		Das also war das Ende. In weniger als zehn Minuten würden sie da
sein, und er war waffenlos. [bookmark: page286]

		Alcatraz machte plötzlich an der nächsten Biegung halt, als ob
er die herannahenden Reiter gesehen hätte. Doch er kehrte sich
nicht zur Flucht, sondern hob den Kopf und wandte die hellen Augen
dem »großen Feinde« zu. Er blieb stehen und zitterte, da sie sich
so nahe waren. Jims Herz schlug freudig, und eine wilde Hoffnung,
die er nicht in Gedanken fassen wollte, erfüllte ihn, als er
langsam mit ausgestreckter Hand vorwärts schritt und leise
liebevolle Worte sprach. Der Fuchs trat einen Schritt zurück und
wartete dann schnaubend, vor Furcht zitternd, wie von Neugier
gefesselt und bereit, sich zu pfeilschneller Flucht zu wenden, wenn
etwa der helle Stahl in der Hand des Mannes blitzen oder die
Schlinge sausend durch die Luft auf ihn zufliegen sollte. Aber er
sah keinerlei Anzeichen für solche Gefahr. Der Mann kam ruhig auf
ihn zu; er hielt die rechte Hand mit der Fläche nach oben als
uraltes Freundschaftszeichen ausgestreckt und sprach weiter,
während er sich näherte. Die Menschenstimme drang mit seltsamer
Kraft dem Hengst ins innerste Herz. Der wilde und freudige Ton, den
er am Tage des großen Kampfes gehört hatte, war nicht mehr in ihr,
sondern nur noch eine alles durchdringende Sanftheit. Ihr Klang
erfüllte Alcatraz mit jenem seltsamen Empfinden, das er gespürt
hatte, als die Finger des Mannes zum erstenmal streichelnd über
seinen Hals geglitten waren. [bookmark: page287]

		Nun war Perris ganz nahe, aber er beeilte sich nicht und
veränderte den ruhigen Ton seiner Stimme nicht. Aber die Nähe
seines Gesichtes war nun für den Hengst das Bestimmende. Es gab
nichts so Schreckliches und so Sanftes, so Furchteinflößendes, so
Weises und Schönes in den Bergen wie dieses menschliche Gesicht.
Hinter diesen Augen sah Alcatraz jenes Geheimnis wirken, das er an
ruhigen Abenden in der Wüste rätselvoll gespürt: den Geist.

		In der Ferne wieherte die graue Stute kläglich, und der
ausgerissene Pony wunderte sich, warum die Wildpferde dem Menschen
so nahe kamen, der sie zu Sklaven machte. Aber Alcatraz galt die
Herde nicht mehr als eine Baumgruppe. Nichts existierte mehr für
ihn als die gegen ihn ausgestreckte Hand und das gleichmäßige
Murmeln der Stimme.

		Er begann, sich zu wundern und zu überlegen: was würde
geschehen, wenn er wartete, bis die Fingerspitzen dicht an seiner
Nase wären. Gefahr konnte nicht dabei sein, denn selbst wenn der
»große Feind« sich auf seinen Rücken schwingen würde, vermochte er
nicht oben zu bleiben, schwach, wie er jetzt war.

		Alcatraz stieß die Luft durch die Nase, ohne seine Füße zu
bewegen, und als die ausgestreckten Fingerspitzen seine weiche Nase
berührten, stampfte er und schnaubte, um den Jäger fortzuscheuchen,
aber die Hand bewegte sich kühn [bookmark: page288]höher und höher, blieb zwischen den
Augen liegen, kroch weiter über seinen Kopf und verursachte ein
leises Lustgefühl. Die Stimme aber sagte in gebrochenen Tönen: »Ein
paar Narren sagen, es gäbe keinen Gott! Ein paar verdammte Narren!
Das ist es, was Er uns gibt. Sei ruhig, mein Junge, sei ruhig!«
Zwischen Furcht und freudiger Empfindung schauderte der Hengst. Nun
stand der »große Feind« neben ihm und ließ die Hand über seinen
Hals gleiten. Warum sprang er nicht zur Seite und flüchtete? Welche
Kraft bannte ihn an die Stelle, auf der er stand? Er warf den Kopf
herum und ergriff Jims Schulter mit den Zähnen. Er hätte durch
Muskeln und Sehnen beißen und den Knochen zerbrechen können, aber
Alcatraz' Zähne schlossen sich nicht, da der Jäger kein Zeichen der
Furcht oder des Schmerzes von sich gab.

		»Du bist ein ziemlicher Dummkopf, Alcatraz, aber du weißt es
nicht besser«, sagte die Stimme. »So ist's recht, laß mich nur los.
Früher hätte ich den Lasso in einem Augenblick über dir gehabt,
aber das nützt jetzt nichts mehr. Das Pferd, das ich liebe, ist
kein heimtückischer Menschentöter, wie du es gewesen bist, es ist
der Alcatraz, den ich hier in den Adlerbergen frei herumlaufen sah.
Wenn du mit mir kommst, kommst du freiwillig und bleibst frei. Ich
werde dir keinen Brand aufs Fell setzen. Wenn du bleibst, tust du
es, weil du mich liebhast, mein Junge, und wenn du [bookmark: page289]fort willst, so wird
das Koppelgatter offenstehen. Willst du mit mir kommen?«

		Die Finger der sanften Hand griffen in die Mähne des Hengstes
und zogen ihn sacht nach vorwärts. Alcatraz stemmte die Füße gegen
den Boden, schnaufte und legte die Ohren zurück. Augenblicklich
hörte der Druck auf die Mähne auf, und Alcatraz ging vorwärts.

		»Bei Gott«, hauchte der Mann, »es ist wahr. Alcatraz, gutes
Tier, glaubst du, daß ich jemals daran gedacht hätte, dich zum
Sklaven zu machen, wenn ich gewußt hätte, daß ich dich mir zum
Freunde machen kann?«

		Hinter ihnen klangen die Hufschläge galoppierender Pferde heran.
Der Regen hatte aufgehört. Die Luft war ganz ruhig, und das
Schnauben der laufenden Tiere war schwach hörbar, ebenso wie das
Fluchen der Reiter, wenn sie die Pferde antrieben. Alcatraz wendete
seinen Kopf dem neuen Schrecken, der da nahte, entgegen. Die Reiter
kamen, als ob sie ihn in den Fluß werfen wollten. Doch was
bedeutete das? Solange ein Mensch neben ihm stand, war er vor aller
anderen Feindseligkeit geschützt. Das war sogar unter der
Herrschaft des widerwärtigen Cordova so gewesen.

		»Ruhig!« flüsterte Perris. »Sie kommen wie die Kugeln angesaust,
Alcatraz! Ruhig!«

		Er legte eine Hand auf den Widerrist, die andere auf den Rücken
des Fuchses und schwang [bookmark: page290]sich leicht hinauf. Als der Hengst das Gewicht
fühlte, bog er sich wie eine Katze zur Seite und nach unten. Aber
er fühlte kein Gebiß in seinem Maul, keinen Sporenstich an seinen
Flanken. In den alten Zeiten, als er noch ein Jährling war, pflegte
ein barfüßiger Junge auf die Weide zu kommen und auf seinen bloßen
Rücken zu springen. Seine Erinnerung flog dorthin zurück. – Er sah
die nackten braunen Beine vor sich. Das war, ehe er erfahren hatte,
daß die Menschen auf Leder und mit Stahl zu reiten pflegen. Er
wartete, jeden Moment bereit, alle seine alten Tricks loszulassen,
aber Perris glitt so sanft auf seinen Platz, wie es der Junge auf
der Weide getan hatte, an den er sich eben undeutlich erinnert
hatte.

		Von der Seite her kamen die Reiter näher, stießen helle Schreie
aus und schwenkten ihre Hüte. Das Licht glänzte auf
Gewehrläufen.

		»Vorwärts«, flüsterte Perris in sein Ohr, »Alcatraz!« Seine
flache Hand schlug auf die Flanke des Hengstes. War dies nicht das
alte Zeichen aus den Tagen der Weide, das zu einem Galopp
aufforderte?

		Er setzte sich in einen schwingenden Kanter. Ein leiser, halb
erstickter Freudenschrei, der von den Lippen seines Reiters brach,
zitterte in seinen Ohren. Denn wer zum Reiter geboren ist, versteht
sein Pferd im ersten Augenblick, und was Jim Perris nun in dem
Hengste sah, überstieg seine wildesten Träume. Ein Schrei der
Verwunderung [bookmark: page291]stieg von den Verfolgern auf. Gestern noch
hatten sie den roten Jim halb zerschlagen von seinem Kampf mit dem
Hengst nach Hause kommen sehen, und jetzt saß er auf dem bloßen
Rücken des Fuchses. – Ein Wunder!

		»Schießt«, rief Hervey, »schießt auf den Mann. Ihr könnt den
verdammten Gaul nicht treffen!«

		Eine Salve krachte. Aber was diese harten Jäger und erfahrenen
Schützen gesehen hatten, war zuviel für ihre Nerven gewesen. Die
Kugeln pfiffen über Perris hinweg, und er blieb unverletzt, während
er fühlte, wie sich Alcatraz nun unter ihm streckte und mit
zurückgelegten Ohren und ausgestrecktem Halse in Renntempo
überging. Denn der Hengst kannte die Bedeutung des krachenden
Feuers. Tor, der er gewesen, es nicht zu erraten! Er, der mit ihm
am gestrigen Tage ohne die Marterwerkzeuge der Menschen gekämpft,
er, der ihn eben erst vom Wassertod errettet hatte, dieser Bursche
mit dem flammend roten Haar, war von den anderen Menschen so
verschieden, daß sie ihn hetzten und haßten! Deswegen sandten sie
ihre unsichtbaren, schwirrenden Todesboten hinter ihm her! Um
seiner eigenen Sicherheit und um des Mannes willen, der auf seinem
Rücken saß, gab Alcatraz sein Letztes.

		Perris beugte sich zum Hals des Hengstes nieder und feuerte ihn
an. Es war unglaublich, was nun geschah. Obwohl der Hengst
scheinbar die höchste Geschwindigkeit schon erreicht hatte, [bookmark: page292]vermochte er sie
doch noch zu steigern. Der Fuchs schien fast auf der Erde zu
liegen, als er seinen Sprung verlängerte. Das war kein Galopp mehr,
es schien, als ob er sich in endlosen leichten Schwingungen über
den Grund schnellte. Der Wind, der ihnen entgegenblies, wurde zum
Sturm. Alcatraz' Mähne schlug wie eine Peitsche Perris über das
Gesicht, und immer noch wurde der Fuchs schneller und schneller. Er
lief an der Stelle des Flusses entlang, die eben erst beinahe
seinen Tod gesehen hatte, und versuchte, links an Herveys Leuten
vorbeizukommen. Nun änderte der Inspektor seine Schlachtlinie, und
die Cowboys schwenkten nach links herum, um Alcatraz in den Fluß zu
treiben. Der plötzliche Richtungswechsel beeinträchtigte ihre
Zielsicherheit. Es ist für den besten Schützen eine schwierige
Aufgabe, vom Rücken eines laufenden Pferdes auf ein sich schnell
bewegendes Ziel zu schießen; es ist beinahe unmöglich, wenn dabei
noch scharfe Befehle gegeben werden. Sie feuerten, als sie
galoppierten, aber ihre Schüsse gingen fehl. Inzwischen begannen
sie, die Lücke zwischen sich und dem Fluß zu schließen, um Alcatraz
abzuschneiden, aber für jeden Fuß, den sie gewannen, gewann der
Hengst zwei. Er flog dahin wie ein roter Blitz, und der Reiter auf
seinem Rücken schüttelte die Faust gegen seine Verfolger.

		»Halt!« schrie Lew Hervey, der plötzlich sah, daß Alcatraz der
Falle entrinnen würde. »Halt [bookmark: page293]und schießt auf Perris! Halt!« Sie gehorchten
und brachten ihre Pferde zum Stehen. Perris richtete sich mit einem
Triumphgeschrei auf dem Rücken des dahinstürmenden Pferdes auf und
winkte zu ihnen zurück. Im nächsten Augenblick wurde sein trotzig
verächtlicher Ruf durch das Geknatter aus drei Gewehren
unterbrochen, da Hervey, Shorty und Little Joe ihre Flinten an die
Schulter rissen und auf den Flüchtling feuerten. Perris fühlte
einen Stich in seiner Schulter, als ob ein glühendes Messer durch
sie führe. Eine Kugel hatte seine Haut gestreift.

		Von jetzt ab hatten sie ein Ziel, das schwer zu treffen war.
Denn Alcatraz benutzte den Trick, den er angewendet hatte, wenn er
selbst vor den Jägern geflohen war, er begann, im Lauf kreuz und
quer hin und her zu springen.

		Eine zweite Salve krachte aus den Büchsen der fluchenden Cowboys
hinter ihnen, aber die Kugeln flogen weit vorbei.

		»Verdammt!« schrie Lew Hervey. »Hat der Gaul auch das Leben
dieses Kerls gefeit?« Wenn Perris entkam, sah er alle seine
Hoffnungen schwinden. Wenn er dem Rancher sein Versprechen nicht
einlöste, was würde dann aus seiner Lebensstellung bei Oliver
Jordan werden? Wenn Jim in Sicherheit und auf diesem
unvergleichlichen Pferde beritten war, würde er wieder und wieder
in das Tal kommen, um zu töten. Kein Wunder, wenn ein Klang der
Todesangst in der [bookmark: page294]Stimme des Inspektors lebte, als er schrie:
»Noch einmal!«

		Wieder fuhren die glänzenden Läufe der Gewehre in die Höhe,
folgten der hin und her schwankenden Gestalt des Reiters einen
Augenblick und sandten dann, nachdem sie sicheres Ziel genommen
hatten, ihre Kugeln. Da sank die Gestalt des roten Jim vornüber auf
den Hals des Hengstes.

		Eine der Kugeln hatte ihn getroffen. Die Cowboys sahen, daß er
weit nach einer Seite hinunterglitt, aber sie sahen auch, während
sie in ein Triumphgeschrei ausbrachen, daß Alcatraz instinktiv das
Tempo mäßigte, um die Last, die von seinem Rücken zu rutschen
drohte, vor dem Fallen zu bewahren.

		»Er ist hin!« rief Hervey, schob sein Gewehr in den Halfter
zurück und spornte sein Pferd zu neuer Verfolgung an.

		Aber Perris war nicht tot. Er strampelte mit den Beinen, hielt
sich mit den Armen und zog sich wieder auf den Rücken des Hengstes
hinauf; allerdings fiel er sogleich wieder über den Hals des
Pferdes zusammen, er verstrickte beide Hände in die Mähne und hielt
sich so fest. – Und der Hengst duldete es!

		Ein Ruf des Erstaunens brach über die Lippen der Verfolger.
Alcatraz warf den Kopf in die Höhe, stieß ein helles Wiehern der
Verachtung [bookmark: page295]aus und fiel wieder in seinen unvergleichlichen,
weich fließenden Galopp.

		Vielleicht war das alles gar nicht so merkwürdig. Viele Reiter
können bezeugen, daß Pferde, die unter Sporen und Sattel die reinen
Teufel sind, zu Lämmern werden, wenn Stahl und Leder, die sie zu
fürchten gelernt haben, keine Anwendung finden.

		Alcatraz begriff, daß die mächtige Kraft auf seinem Rücken
plötzlich zerstört worden war. Perris hing nur noch wie ein Gewicht
auf ihm. Er war nicht länger zu fürchten, sondern konnte ganz nach
Belieben behandelt werden. Selbst seine Stimme war verändert und
klang heiser, als sie ganz nahe an des Hengstes Ohr zu dem Pferde
sprach. Alcatraz wagte keine Seitensprünge mehr, weil die leblose
Bürde dann immer weit nach einer Seite geglitten war und sich nur
unter Seufzen und Stöhnen wieder hochgezogen hatte. Dann lief etwas
Warmes über die Schulter des Hengstes, der seinen Kopf drehte. Ein
roter, dünner Bach lief aus der Brust des Reiters über das Fell des
Fuchses; es war Blut. Der Hengst schauderte, als er es roch.

		Nun mußte er weich galoppieren, gerade so schnell, um außer
Schußweite zu bleiben, aber nicht zu schnell und ganz sanft, damit
der Reiter seinen Platz behaupten könne. Er wandte sich der Gruppe
der Stuten zu, die, erschreckt von den Ereignissen in der Ferne,
jetzt wieder zu sehen [bookmark: page296]waren. Aber die Hand auf seinem Hals zeigte ihm
eine andere Richtung an, den Weg hinunter, der zu der Ranch Oliver
Jordans führte. Nun gut, es sei, wie der Mann es wollte, der das
Pferd aus den Wassern des Little Smoky gerettet hatte. Er würde
klug genug sein, sie beide auch vor anderen Menschen zu schützen.
So galoppierte der Fuchs mit seinem schwingenden und leichten
Sprung, der weich war wie die Dünung mitten im Ozean, der Ranch
zu.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Wenn Alcatraz den Kopf wandte, so konnte er weit hinter sich die
Verfolger sehen, die ihre Pferde anspornten, die letzten Kräfte
herzugeben. Er paßte sich ihrer Schnelligkeit an und hielt sie ohne
jede Anstrengung in genügender Entfernung. Sein ganzes Bestreben
war darauf gerichtet, den leichtesten Weg auszusuchen und spitze
Steine oder scharfe Wendungen zu vermeiden, die den Reiter
gefährden konnten. Er wußte nicht, warum und weshalb, aber er
fühlte den überwältigenden Trieb, der in jedem Vollblutpferde lebt,
das gewaltige Verlangen: zu dienen. Ein Mustang wäre eines solchen
Verhaltens nicht fähig gewesen, aber in Alcatraz pulste das reine
Blut seiner arabischen Vorfahren, das auf das Geschlecht der alten
Wüstenpferde zurückging, und [bookmark: page297]auf eine Zeit, in der die Pferde im Zelt ihres
Herrn als die geliebtesten Mitglieder der Familie lebten. Ein
dumpfes Bewußtsein von Dingen war in Alcatraz, die er selbst
niemals erlebt hatte, doch aus seiner Abstammung heraus empfand er
das Bedürfnis nach der Liebe und Treue des Menschen ebenso, wie ihm
das kühne Herz des Rennpferdes angeboren war. Nun kannte er das
Entzücken des Dienens bis zum letzten, da er das Leben eines
hilflosen Menschen in seiner Obhut wußte.

		Er legte ein Ohr zurück, um die schmerzliche Stimme besser hören
zu können, die in sein Ohr sprach. Sie wurde schwächer und
schwächer, ebenso wie der Halt der Beine nachließ; die Hände
griffen weniger fest in die Mähne, aber nun schimmerten bereits die
hellen Gebäude der Ranch durch die Bäume. Sie ritten durch den
Stacheldrahtzaun und hörten weit hinter sich die Hufschläge der
verfolgenden Pferde, die dem Hengst sagten, daß jede Hoffnung auf
Entkommen nun endgültig begraben war. Aber immer noch zeigte ihm
der Mann auf seinem Rücken den Weg durch einen Wirrwarr von
Witterungen der Menschen und menschengerittenen Pferde. Die Last
auf seinem Rücken schwankte jetzt bei jedem Galoppsprung von einer
Seite zur anderen. Dann tauchte das Ranchhaus selbst vor ihnen auf,
und die fast versagende Stimme erhob sich für einen Augenblick zu
einem heiseren Freudenschrei. [bookmark: page298]Weit hinten klang ein triumphierendes Echo
wider. Nun war die Falle geschlossen, und der einzige Schutz vor
den Männern, die da hinten ritten, war das halbtote Wesen auf
seinem Rücken.

		Aus dem Torbogen des Hofes lief ein Mädchen; sie taumelte gegen
die Wand zurück und hob eine Hand, als ob sie ein Wunder, eine
Vision erblickte. Alcatraz fiel in einen Trab, der den kraftlosen
Körper auf seinem Rücken hin und her schüttelte, und ging dann
widerstrebend im Schritt weiter, denn der Reiter wandte seine
letzte Energie auf, um ihn nahe an das Mädchen heranzubringen. Nun
stieß diese einen schrillen Schrei aus, und durch den dunklen
Torbogen schwang sich die Gestalt eines großen Mannes auf Krücken,
der ebenso vor Erstaunen aufschrie, wie es das Mädchen getan
hatte.

		Oliver Jordan war über den seltsamen Brief seines Inspektors
doch stutzig geworden und war schnell zurückgekehrt, um nach dem
Rechten zu sehen. Aus der Erzählung seiner Tochter hatte er dann
mehr als genug erfahren.

		Obgleich Alcatraz zitterte, weil die beiden Menschenwesen ihm so
nahe waren, durchschritt er, getrieben von der schwachen Stimme und
den leitenden Händen, den Torbogen. Nun befand er sich wieder – und
für immer – in der Gewalt der Menschen!

		Der schwache Körper glitt langsam zur Seite [bookmark: page299]von seinem Rücken herunter.
Alcatraz sah, wie das Torgitter sich schloß, er sah, wie das
Mädchen mit einem Schrei herzulief und die blutende Gestalt des
roten Jim in ihren Armen auffing, er sah, wie der Mann auf den
Krücken sich herbeischwang und rief: »– und sogar ohne Zügel!
Marianne, er muß das Pferd hypnotisiert haben!«

		»Vater«, klagte das Mädchen, »wenn er stirbt – wenn er stirbt –«
Perris lag auf den Fliesen und öffnete müde die Augen.

		»Ich werde leben – ich kann nicht sterben! Aber Alcatraz ...
Schützt ihn vor dem Schlächter Hervey ... Schützt ihn ...«

		Dann trafen seine Blicke Oliver Jordan, und seine Augen wurden
vor Erstaunen weit.

		»Es ist mein Vater«, sagte Marianne. Sie schnitt jetzt das Hemd
auf, um die Wunde bloß zu legen.

		»Er!« sagte Perris leise.

		»Lieber Freund«, sagte Oliver Jordan und beugte sich auf seinen
Krücken über den Verwundeten, »wir wollen ruhen lassen, was
geschehen ist.«

		»Hm«, machte Perris und lächelte schwach. »Wenn Sie ihr Vater
sind, dann will ich diese Spur nicht mehr verfolgen. Marianne, gib
mir die Hand – ich werde wieder ohnmächtig ... Schütze Alcatraz
...«

		Dann schlossen sich seine Augen.

		Marianne und die Köchin brachten die kraftlose Gestalt unter die
Arkade, als Hervey und seine [bookmark: page300]Leute vor das geschlossene Gitter des Hofes
sprengten. Der Inspektor parierte sein Pferd in einer Staubwolke
und fluchte vor Überraschung, als er Oliver Jordan erblickte.

		Die Gruppe im Hof und die glänzende Gestalt des Hengstes
erklärten alles. Die Pläne des Inspektors waren im letzten
Augenblick kurz vor dem Triumph zunichte geworden. Es war kaum noch
nötig, daß er die Stimme Jordans hörte, der sagte: »Ich habe Sie
gebeten, einen brutalen Raufbold zu erledigen, und Sie haben
versucht, einen Mann zu ermorden. Hervey, verlassen Sie
unser Tal und kommen Sie nie wieder zurück, wenn Ihnen Ihr Leben
lieb ist!«

		Und Hervey ging.

		 

		Für Alcatraz folgte eine sonderbare Zeit. Er ließ sich nicht vom
Hofe wegführen. Man hätte ihm Stricke um jedes Bein legen und ihn
so hinausziehen müssen, aber Marianne wollte nicht, daß die Cowboys
Gewalt anwendeten. So lief er Tag um Tag in dieser sonderbaren
Koppel herum, während Menschen kamen und ihn durch das starke
Gitter des Tors anstarrten. Doch niemand wagte, den Innenraum zu
betreten, in dem das Wildpferd war, außer Marianne allein, und auch
sie durfte ihn nicht berühren.

		Es war alles sehr seltsam. Das schlimmste aber war, wenn das
Mädchen aus der Tür trat, durch [bookmark: page301]die man den Herrn hindurchgetragen hatte,
auf Alcatraz blickte und weinte. Jeden Abend kam sie und konnte dem
ängstlichen Wiehern, mit dem Alcatraz nach Jim rief, keine Antwort
geben.

		Seltsam war auch das Schweigen, das über dem Hause lag. Sogar
die Cowboys sprachen nur leise, wenn sie an das Gitter kamen. Aber
der Herr erschien immer noch nicht wieder. Zwei Wochen vergingen,
lange Wochen des Wartens, ehe sich die Tür des Hauses öffnete und
sie ihn auf einer Tragbahre herausbrachten: eine blasse,
eingefallene Gestalt, neben der das Mädchen und der Mann auf den
Krücken und ein halbes Dutzend Cowboys standen, die lachten und
durcheinandersprachen.

		»Tretet jetzt alle zurück«, befahl Marianne, »und paßt auf, was
Alcatraz tut.«

		Sie zogen sich unter die Arkade zurück, und Alcatraz hörte die
schwache Stimme des Herrn, die ihn leise rief.

		Es war nicht gut, daß die anderen so nahe dabei waren. Konnte
nicht ein Lasso fliegen oder eine Waffe plötzlich aufblitzen? Aber
immer noch rief die Stimme, und Alcatraz ging mit ängstlich
widerstrebendem Schnauben langsam vorwärts, bis er am Ende der
Bahre stand und, während er die entfernt Stehenden ängstlich ansah,
seine Nase ausstreckte, um die Hand des roten Jim zu beschnuppern.
Die Hand drehte sich und streichelte ihn sanft. Da wandte Alcatraz
den Blick [bookmark: page302]von den andern und senkte ihn in die Augen
dieses einen Mannes, in diese geheimnisvollen Augen, die so viel
verstanden.

		»Ein einsamer Weg ist nur eine Zeitlang schön, mein alter
Junge«, sagte der rote Jim, »aber schließlich brauchen wir Freunde,
Mann und Frau, und Pferd und Mann.«

		Alcatraz fühlte, wie die Fingerspitzen ihm sanft über das
samtweiche Maul strichen, und war ganz derselben Meinung.

		*

		 

	